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Die Hölle stirbt nie

Himmel und Meer hatten sich in einen brodelnden Hexenkessel verwandelt. Das Meer schien dem Himmel entgegenzusteigen, und auch der Himmel schien sich in Richtung Wasser zu senken.

Ein Orkan, der heulte, pfiff und immer wieder in den schrillsten Tönen aufschrie. Hinzu kam das Brüllen der Wellen. Das Meer war zu einem Raubtier geworden. Nicht nur, dass es die Wellen mit voller Wucht gegen die Küste warf, nein, es wirbelte auch den Grund auf und schaufelte das hoch, was auf dem Meeresboden eigentlich nichts verloren hatte. Holz, Schlamm, Sand, aber auch Zivilisationsmüll, den die Menschen einfach ins Meer geworfen hatten und der jetzt zurückkehrte.

Aber es war auch etwas ganz Besonderes dabei, was in den Bereich der starken Strömungen geriet. Es wurde gepackt, mit ihm wurde gespielt. Es bewegte sich auf den Strand zu, auch wieder von ihm weg. Es schlidderte durch den Sand, verschwand mal in einer grauen Wolke, und tauchte wenig später wieder auf.

Und es näherte sich dem Ufer, wo die anrollenden Wellen einen breiten schaumigen Streifen hinterlassen hatten. 

Irgendwann hatte das Wasser nicht mehr die Kraft, sich den Gegenstand zurückzuholen. So blieb er auf dem feuchten Sand liegen.

Ein goldenes Kreuz!


Der Himmel war wieder blank. Märchenhaft klar. Kein Sturm, keine Wolken, kaum Wind, sogar die Temperatur war gestiegen, und die Sonnenstrahlen ließen das Wasser glänzen wie flüssiges Metall.

Es war ein Bilderbuchmorgen, den Lynn Haskin und Travis Beck nutzen wollten. Ihre Beziehung musste in die richtigen Bahnen gebracht werden, denn in letzter Zeit hatte sich das Paar entfremdet.

Jetzt sollte eine Aussprache helfen, die Dinge wieder ins Lot zu bringen. Lynn und Travis wollten in Ruhe miteinander reden, und so hatten sie sich für einen Spaziergang am Strand entschlossen.

Ihr Auto stand weiter oben, wo die Dünenstraße endete und in einen kleinen Parkplatz auslief. Im Sommer war er stets überfüllt, doch zu dieser Jahreszeit tat sich da nichts, obwohl der Sturm vorbei war.

Beide arbeiteten in der IT-Branche. Sie kannten sich seit drei Jahren. Sie waren damals aufeinander geflogen, aber sie hatten sich nie entscheiden können, zusammenzuziehen. Sie lebten in getrennten Wohnungen und waren sich eigentlich fremd, was das normale Alltagsleben anging.

Beide hatten schließlich festgestellt, dass es so nicht weitergehen konnte. Die Beziehung war zu oberflächlich geblieben, aber auch das konnte man als eine Folge dieser Zeit ansehen. Das war einfach so. Nur keine Störungen. Wenn Beziehungen, dann light, ohne Probleme. So musste das laufen.

Es gab viele dieser Paare, aber irgendwann war damit Schluss. Das Alter von dreißig Jahren konnte man als eine magische Grenze bezeichnen. Wer dann nicht fest im Sattel hockte, der bekam ein schlechtes Gewissen oder den ersten leichten Anfall von Alterspanik.

So war es bei Lynn gewesen. Ihren Geburtstag hatte sie noch gefeiert, doch in der Nacht nach der Feier hatte es bei ihr so etwas wie einen seelischen Zusammenbruch gegeben.

Alles war auf sie eingestürmt. Die Vergangenheit war so schnell verflogen, die Zukunft sah nicht hell und strahlend aus, und der Job konnte die Wärme einer Partnerschaft nicht ersetzen.

Sie hatte einen Partner. Travis Beck war drei Jahre älter als sie, aber er sah die Dinge, die sie beschäftigten, nicht von der gleichen Warte. Männer tickten eben anders. Wenn sie versucht hatte, ihn darauf anzusprechen, hatte er immer gesagt, dass es noch Zeit genug wäre.

Und das war ihrer Meinung nach nicht so. Für Lynn war die Zeit sogar abgelaufen. Es musste endlich mal etwas verändert werden, sonst lief alles verkehrt.

Sie schlenderten durch den Sand. Dunkle Brillen bedeckten die Augen und schützten gegen die tief stehende Wintersonne. Ihre Füße wirbelten den Sand auf, und der Wind spielte mit ihren offen stehenden Lammfelljacken. Sie hatten sich Schals umgebunden, und Lynn schützte ihre dunkelblonden Haare mit einer Strickmütze.

»Wir müssen uns entscheiden, Travis, das ist vorrangig. Es kann nicht so weitergehen mit uns.«

»Tja…«

»Mehr sagst du nicht?«

Travis blieb stehen. Er wandte sein Gesicht dem Meer zu, als wollte er den Anblick der rollenden Wellen genießen. »Was soll ich sagen, Lynn? Männer denken anders als Frauen.«

Sie staunte ihn an und stellte sich dabei vor ihn. »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«

»Nein, natürlich nicht…«

»Dann sag doch was, Travis!«

»Mich stört es nicht.«

»Aha. Du würdest also so weitermachen und dich um nichts kümmern. Sehe ich das richtig?«

Er legte den Kopf zurück und lachte, weil ihn die letzte Bemerkung erstaunt hatte. »Um was hätte ich mich denn kümmern sollen, Lynn?«

»Um unsere Beziehung.«

»Ist die nicht in Ordnung?«

»Ach…«

Er ließ seine Freundin nicht weiterreden. »Für mich schon, Lynn. Ja, für mich ist sie in Ordnung. Wir wohnen zwar nicht zusammen, aber wir unternehmen vieles gemeinsam. Wir treffen uns mit den Freunden an den Wochenenden, wir haben immer Spaß, Action und…«

»Ja, ja, ja!« Diesmal unterbrach Lynn ihn. »Das stimmt ja alles. Action und Freunde treffen. Es ist alles wunderbar, und ich habe auch nichts dagegen, aber die Wochen kommen und vergehen so verdammt schnell. Schon sind die nächsten Treffen angesagt. Die Clique feiert, aber die Clique ist auch verdammt oberflächlich. Jeder hat seinen Job, das Leben verläuft für unsere Freunde gut, nur ist das nicht alles, denn wir werden auch älter, und irgendwann muss eine Beziehung mehr bedeuten als Action und Spaß.«

»Wie meinst du das?«

Lynn verdrehte die Augen. »Dass wir unsere Beziehung festigen. Dass wir nicht mehr getrennt leben. Dass wir auch unsere Alltagsgesichter sehen, die Launen des anderen besser kennen lernen. Dass wir ihn trösten, wenn es ihm mal nicht so gut geht. Das Leben ist kein Computerspiel. Es besteht aus echten Menschen und nicht aus Figuren. Mir ist das klar geworden, und bei dir sollte das ebenfalls so sein. Wenn das passiert ist und du darüber nachdenkst, wirst du die Dinge mit ganz anderen Augen sehen, behaupte ich.«

Travis nickte.

Lynn legte Daumen und Zeigefinger zusammen. »Hast du das begriffen?«

»Fast.«

»Oder denkst du wenigstens darüber nach?«

»Ich versuche es.«

»Dann bin ich schon mal zufrieden.«

»Und was willst du genau, Lynn?«

Mit ihren klaren blauen Augen schaute sie in das Gesicht ihres Freundes. »Das kann ich dir sagen. Ich will eine festere Beziehung haben. Ein gutes Zusammenleben. Nichts anderes möchte ich. Man kann auch sagen, dass ich an eine Familie denke.«

Fast wäre Travis Beck zusammengeschreckt. Im letzten Moment riss er sich zusammen.

Seine Freundin hatte trotzdem etwas bemerkt, denn sie fragte:

»Das passt dir wohl nicht – oder?«

Schnell stellte er die nächste Frage. »Sprichst du etwa von einem Kind? Oder von Kindern?«

»Wäre das schlimm?«

Travis hob die Schultern. »Ich weiß nicht. Schlimm ist vielleicht zu viel gesagt. Nur fällt es mir schwer, mich in der Rolle eines Vaters zu sehen.«

»Ja, ich verstehe. Du willst nicht.«

Beck wiegte den Kopf. »Ich denke da mehr an uns. Wir stehen mit beiden Beinen im Job. Wir müssen unsere Chancen nutzen. Wer weiß, was die Zukunft noch alles bringt.«

»Aber Kinder sind die Zukunft!«, warf sie ein.

»Ja, das schon, so sagt man.«

»Es stimmt sogar.«

Travis schaute seine Freundin direkt an. »Und du willst Kinder haben, wenn ich dich recht verstehe?«

»Ja, das möchte ich. Ich möchte Kinder haben. Ich will eine richtige Familie. Job hin, Job her – das kann man alles unter einen Hut bringen. Man muss es nur richtig organisieren. Es gibt genügend Paare, die uns das schon vorgemacht haben. Wir sollten nicht so tun, als würden wir es nicht schaffen.«

»Was käme dann noch auf uns zu?«

Lynn boxte gegen seine Brust. »Tu nicht so, Travis. Das weißt du genau. Wenn wir ein Kind haben, wären wir praktisch gezwungen, zusammenzuziehen. Mich würde das nicht stören, aber ich frage mich, wie du darüber denkst. Das ist das Problem.«

Er stand da, hob die Schultern und murmelte: »Ja, wie denke ich darüber? Das ist schwer zu sagen.«

»Nein, ist es nicht!«

»Wieso?«

»Weil du dich längst entschieden hast, Travis! Ich weiß das. Ich kenne dich. Ich sehe es dir an.«

Er drehte sich von seiner Freundin weg. Nicht dass ihm das Gespräch Angst gemacht hätte, aber er wollte im Moment nicht darüber reden. So etwas brachte ihn gedanklich zu stark durcheinander und lenkte ihn von anderen Dingen ab.

Er ging weg und sagte dabei: »Lass mich nachdenken, Lynn.«

»Aber du hast Zeit genug gehabt! Das Thema ist ja schließlich nicht neu.«

»Trotzdem.«

Der Sand war schwer geworden. Travis musste seine Beine anheben, wenn er beim Gehen nicht die feuchten Klumpen vor sich herschieben wollte. Er konnte Lynn verstehen. Es war ihr Leben, und in den letzten Wochen hatte sie des Öfteren das Thema Kind angesprochen. Nur konnte er ihr da nicht folgen. Er lebte auf einer anderen Schiene. Er bewegte sich dabei auf der Überholspur, und die lief an Lynns Vorstellungen vorbei.

Ehe, Kinder, Spießigkeit. Die meisten Abende zu Hause verbringen. Und wenn man weg war, immer wieder daran zu denken, wie es den Kindern jetzt wohl ging! Das war nichts für ihn. Zumindest jetzt noch nicht. Er musste versuchen, es seiner Freundin schonend beizubringen, um sie noch ein wenig hinzuhalten.

Mit diesen Gedanken beschäftigt, schlenderte Travis Beck weiter.

Mal schaute er auf die anrollenden, flachen, glänzenden Wellen, dann ließ er seine Blicke über den feuchten Sand gleiten, der dort aufhörte, wo die Küste steiler wurde.

Hier eine Lösung zu finden war nicht einfach. Zumindest nicht, wenn man zusammenbleiben wollte.

Es gab auch eine andere. Die hieß Trennung. Er spürte einen Stich in der Brust, als er daran dachte. Sein Herz schlug schneller. Das Blut stieg ihm in den Kopf.

Er ging langsamer weiter. Aber der Begriff Trennung wollte ihm nicht mehr aus dem Kopf. Es musste ja keine Trennung für immer sein. Eine auf Zeit ginge auch.

Er hatte schon von einem anderen Paar gehört, dass so etwas klappte, aber eine Garantie gab es da auch nicht, und das wiederum passte ihm nicht. Travis gehörte zu den Menschen, die gern wussten, woran sie waren. Eine neue Beziehung, die sich in der Zeit der Trennung durchaus ergeben konnte, würde wieder Stress bedeuten, dem er unbedingt aus dem Weg gehen wollte.

Wie dem auch sei, eine Lösung war nicht in Sicht, und er konnte sie auch nicht herbeizaubern.

Was tun?

Travis hörte das Rauschen der Wellen, das nie aufhörte. Es konnte ihm auch keine Antworten oder Ratschläge geben. Damit musste er schon allein zurechtkommen.

Er drehte sich etwas nach rechts. Seine Freundin war hinter ihm geblieben. Er wollte Lynn eigentlich ansprechen und sie um etwas Geduld bitten, als etwas anderes passierte.

Er warf einen Blick auf den Strand, und zwar dorthin, wo das Wasser auslief.

Da lag es!

Zuerst wusste er nicht, was die Wellen dort angespült hatten oder was von jemand verloren und dann vergessen worden war. Aber es war schon außergewöhnlich, denn es schimmerte golden.

Er ging hin.

Plötzlich waren seine anderen Sorgen weg. Dieses Fundstück faszinierte ihn. Damit hatte er nicht gerechnet. Es war ziemlich groß, und wenn es von den Strahlen der Sonne getroffen wurde, glänzte es manchmal auf wie die goldene Fläche eines Spiegels.

Es war trotzdem anders. Eine bestimmte Form war da zu sehen.

Travis bewegte sich mit schnellen Schritten auf den Gegenstand zu.

Atemlos stoppte er dicht davor. Was er sah, das wollte er kaum glauben.

Vor seinen Füßen lag ein goldenes Kreuz!

***

In den folgenden Sekunden hörte er von seiner Umgebung nichts mehr. Er hatte das Gefühl, in einer tiefen Stille zu stehen, und dachte nur an diesen Gegenstand, der vor ihm im Sand lag.

Ein Kreuz am Strand? Eine goldenes Kreuz? Wieso das?

Travis senkte den Kopf. Noch traute er sich nicht, sich nach vorn zu beugen, um den angeschwemmten Gegenstand aufzuheben. Seine Hände zitterten leicht. Er spürte die Feuchtigkeit auf der Haut.

Sein Herzschlag hatte sich beschleunigt.

Er leckte über seine Lippen und nahm nur im Unterbewusstsein den leicht salzigen Geschmack wahr.

Dieses Fundstück war der reine Wahnsinn. Er war kein unbedingter Kenner, aber er wusste, dass dieses Kreuz möglicherweise aus Gold bestand und nicht aus Eisen mit einem goldenen Überzug.

Er wollte es genauer herausfinden. Seine Hände zitterten, als sie sich dem Fundstück näherten. Teilweise war es von einer dünnen feuchten Sandschicht bedeckt, aber das war kein Problem. Die Größe des Kreuzes glich der Länge eines Männerarms. Es war wirklich kein Gegenstand, den man sich um den Hals hängte.

Dann fasste er zu – und wunderte sich zugleich, dass der Querbalken recht hoch angesetzt war. Ob das etwas zu bedeuten hatte, darüber wollte er in diesem Moment nicht nachdenken. Er fühlte sich von diesem Kreuz nur wie magisch angezogen. Es war für ihn so etwas wie ein Wunder, dass ausgerechnet er es hier am Strand gefunden hatte.

Er hob es an.

Ja, es war recht schwer. Das musste Gold sein. Dieses kostbare Metall. Mein Gott, wenn er es verkaufte, dann würde es sicherlich in der Kasse klingeln. Aber es war zugleich so einmalig, dass es bestimmt schwer sein würde, es loszuwerden.

Man konnte es sich auch in die Wohnung hängen, aber Travis sah sich nicht unbedingt als gläubigen Menschen an. Am besten war es wohl in einem Safe untergebracht. Da konnte man dann in Ruhe recherchieren, wie man es später an den Mann brachte.

Er hielt es fest und fühlte sich seltsam berührt. Irgendeine Kraft zwang ihn dazu, die Augen zu schließen und sich ganz und gar seinen Gefühlen hinzugeben.

Er wollte für sich allein sein. Er hörte das Rauschen der Wellen.

Das Geräusch lullte ihn ein und schien ihn gleichzeitig fortzutragen, als würde er auf einer Wolke sitzen.

Die Welt hatte sich für ihn auf einen Schlag völlig verändert. Er fühlte sich ihr entrückt, was aber nicht an seiner Umgebung lag, sondern an dem Kreuz, denn von ihm ging die Kraft aus.

Oder war es etwas anderes?

Travis, der stets stolz darauf gewesen war, logisch und geradeaus zu denken, kam ins Grübeln. Dass er dieses Kreuz gefunden hatte, war schon sonderbar genug, doch dieses andere Gefühl zu erleben, das wunderte ihn schon sehr und war für ihn nicht zu erklären.

»Was hast du denn da?«

Lynns Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er drehte sich um und sah sie vor sich. Ihr Blick war auf das Kreuz gerichtet, und ihre Augen waren weit geöffnet.

»Das habe ich gefunden«, flüsterte er.

»Gefunden? Und wo?«

»Es lag hier am Strand.«

Lynn schaute zu Boden und schüttelte den Kopf. »Das begreife ich nicht. Wieso lag es hier? Hat jemand das Kreuz verloren und es nicht mal bemerkt?«

»Das könnte sein, aber ich denke da eher an etwas anderes.«

»Und an was?«

»Ganz einfach. Wir stehen hier am Strand, und es kann auch durch die Wellen angeschwemmt worden sein. Der letzte Sturm liegt noch nicht lange zurück. Bisher ist niemand diesen Weg hier gegangen. Nur wir, und ich habe es gefunden.«

»Ja, das sehe ich.« Lynn schaute es an. Die anderen Probleme zwischen ihnen waren vergessen. Sie schüttelte den Kopf und sagte mit leiser Stimme: »Mir gefällt es nicht.«

»Ach – warum nicht?«

»Nein, mir gefällt es nicht.«

»Aber mir.« Er lächelte. »Du glaubst gar nicht, wie wertvoll es sein kann. Es besteht aus Gold, da bin ich mir ganz sicher.« Die Hand mit dem Kreuz ruckte auf sie zu. »Hier, willst es mal anfassen?«

»Nein, das will ich nicht.«

»Meine Güte, es beißt nicht!«, drängte er.

Sie ging einen Schritt zurück. »Trotzdem, Travis. Ich mag das Kreuz nicht.« Sie lächelte schief. »Es – es – geht etwas von ihm aus, das ich einfach nicht mag.«

»Das verstehe ich nicht«, murmelte er und gab sich ratlos.

»Es ist aber so.«

»Und ich habe es gefunden.«

»Das weiß ich.«

»Ich werde es auch behalten. Zumindest vorläufig. Wir werden es in einem Schließfach verschwinden lassen und…«

Lynn schüttelte den Kopf. »Nicht wir, mein Lieber, sondern du. Ich habe damit nichts zu tun. Außerdem glaube ich nicht daran, dass es dir gehört. Du hast es zwar gefunden, aber es ist damit noch lange nicht dein Eigentum.«

»Okay, einigen wir uns auf einen Kompromiss. Ich werde es vorläufig behalten und versuche dann, Nachforschungen anzustellen, woher es unter Umständen stammen könnte. Man liest und hört immer wieder davon, dass Gegenstände aus den Tiefen des Meeres angeschwemmt werden. Es sind im Lauf der Jahrhunderte zahlreiche Schiffe gesunken, und die liegen auch nicht nur einfach ruhig auf dem Meeresgrund. Bei Stürmen werden sie bewegt, die Wellen auf dem Grund…«

»Ja, ja, ich weiß, was du sagen willst. Historische Schiffe, die auf dem Meeresgrund liegen und wonach hin und wieder auch getaucht wird.« Sie deutete auf das Kreuz. »Aber das stammt bestimmt nicht von solch einem Schiff.«

»Wieso nicht?«

Lynn Haskin konnte ein mokantes Lächeln nicht unterdrücken.

»Schau es dir an. Schau es dir genau an. Sieht so ein historisches Kreuz aus?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht. Dieses Kreuz hat eine andere Geschichte, aber keine alte. Es ist neu. Es stammt aus unserer Zeit – vielleicht. Kann auch sein, dass ich mich irre, aber die alten Kreuze sind zumeist nicht so glatt und schlicht hergestellt worden. So sehe ich die Dinge. Außerdem gefällt mir seine Form nicht. Für mich ist das kein normales Kreuz, weil der Querbalken viel zu hoch sitzt. Das kann eine andere Funktion haben.«

»Und welche?«

»Keine Ahnung. Es ist auch nicht meine Sache, dies herauszufinden, und deine ist es auch nicht.«

»Meinst du?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt!«

Travis Beck schaute seine Freundin an. Dabei verengten sich seine Augen. Das Gesicht nahm einen Ausdruck an, den Lynn nicht mochte. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass ihr Freund unter einem fremden Einfluss stand. Als hätte ihn der Besitz des Kreuzes verändert. Er sprach auch nicht das Problem an, worüber sie zuvor geredet hatten, und sein Blick war irgendwie nach innen gerichtet. Als wäre er dabei, über etwas Bestimmtes nachzudenken.

Sie erkannte sehr schnell, dass es nicht gut war, und wollte ihn wieder zurück in die Wirklichkeit holen.

»Lass uns fahren, Travis!«

»Ähm – wie?«

»Ich möchte fahren.«

Er wischte über seine Augen. »Ja, ja, schon gut. Ich habe dich verstanden.«

»Wo bist du denn mit deinen Gedanken gewesen?«

Er lachte. »Irgendwo.«

»Nein, du hast an das Kreuz gedacht.«

»Stimmt.«

»Und weiter?«

Er runzelte die Stirn. »Ich weiß es noch nicht. Ich muss erst noch nachdenken.«

Sehr ernst sprach Lynn ihrem Freund ins Gewissen. »Lass dich nur nicht beeinflussen, Travis. Ich bitte dich darum. Das Gold hat schon viele Menschen verdorben, das kenne ich aus der Geschichte. Es hat zu Mord und Totschlag geführt und auch dazu, dass andere Menschen unterdrückt wurden. Da brauche ich nur an die Goldminen in Afrika zu denken. Die Geschichte sollte uns gewarnt haben.«

Er grinste sie an. »Du siehst alles zu schwarz.«

»Nein, das sehe ich nicht. Ich kenne dich, Travis, sogar recht gut. Unser letztes Gespräch hat mir die Augen geöffnet. Ich überlege, ob wir unsere Beziehung, so wie sie jetzt besteht, fortsetzen sollen, aber das muss sich noch alles ergeben.« Sie schaffte wieder ein Lächeln.

»So, und jetzt möchte ich fahren.«

»Wie du willst.« Diese Antwort sprach er bereits gegen ihren Rücken, denn Lynn hatte schon kehrtgemacht.

Sie gingen nicht mehr lange direkt am Wasser entlang. Lynn wandte sich zuerst nach links, um in das Dünengebiet zu gelangen, wo ihr Wagen parkte.

Mit dem Kreuz in der Hand ging Travis Beck hinter ihr her. Er blieb in ihren Spuren. Es war nicht leicht, auf dem weichen Boden zu gehen, aber daran dachte er nicht. Seine Gedanken drehten sich einzig und allein um das Fundstück und wie er diesen Fund zu Geld machen konnte, ohne dass es irgendwie auffiel.

Plötzlich war die Stimme da. Er vernahm sie im Kopf, nicht mit den Ohren. Sie klang sehr hart, irgendwie metallisch, und sie sagte nur einen Satz.

»Bring sie um!«

Travis Beck blieb stehen. Sein Gesicht verlor schlagartig die Farbe.

Er schaute sich um, weil er den Sprecher sehen wollte, doch es gab keinen. Aber er war davon überzeugt, die Stimme gehört zu haben.

Und jetzt wieder.

»Bring sie um!«

Travis Beck zuckte zusammen. Sein Mund zog sich in die Breite.

Er schüttelte den Kopf. Er konnte es nicht begreifen. Die Stimme war vorhanden gewesen, nur hatte er den Sprecher nicht gesehen.

Der hielt sich irgendwo verborgen.

Er sollte jemanden umbringen. Nein, nicht einfach nur jemanden.

Es gab nur eine Person, die damit gemeint sein konnte.

Lynn!

Sie hatte von alldem nichts bemerkt. Sie war den Weg weitergegangen, die Hände in den Taschen ihres Mantels vergraben, und sie ging auch recht gebeugt.

Beck holte tief Luft. Dieser Befehl aus dem Unsichtbaren hatte ihn durcheinander gebracht. Als könnte ihm das Kreuz dabei eine Hoffnung geben, so schaute er es sich an, und erst jetzt bemerkte er die dunkleren Einschlüsse in den beiden Balken. Sie waren ihm zuvor nicht aufgefallen. Sie hatten jetzt noch etwas Besonderes an sich, denn sie waren nicht starr, sondern bewegten sich zittrig auf und nieder.

Was war das?

Die Frage stürmte mehr als einmal auf ihn ein. Er hatte das Gefühl, von ihr regelrecht gequält zu werden, doch er schaffte es nicht, sich eine Antwort darauf zu geben.

»He, Travis, wo bleibst du denn?«

Die Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er hob den freien Arm und winkte Lynn zu.

»Ja, ja, ich komme gleich. Ich habe mich nur leicht vertreten.« Er war froh, dass ihm die Antwort eingefallen war. Bei diesem Gelände war das leicht möglich.

Beck ging weiter. Nicht mehr so forsch. Seine Gedanken drehten sich um die Stimme in seinem Kopf. Er fragte sich, ob er sich die Stimme vielleicht nur eingebildet hatte. Nein, sie war da gewesen.

Er war angesprochen worden, daran gab es nichts zu rütteln. Aber es war kein Mensch in der Nähe gewesen.

Er hatte niemanden gesehen, und genau das bereitete ihm große Probleme.

»Kommst du endlich?«

»Ja, verdammt, ich komme. Mein Fuß…«

»Entschuldigung. Hatte ich vergessen.«

Travis Becks Gedanken waren jetzt nur noch bei dem Kreuz.

Es war etwas Besonderes. Davon ging er jetzt aus. Und er brachte auch das Kreuz mit dieser Stimme in einen Zusammenhang. Beide mussten miteinander zu tun haben. Eine andere Erklärung gab es für ihn nicht. Das Kreuz war so etwas wie ein Katalysator, der etwas hörbar machte, was nicht sichtbar war.

Er sah es nicht als furchtbar an. Der erste Schreck war vorbei. Es konnte sogar eine Chance sein. Eine große Chance, um sein Leben umzukrempeln.

Dagegen hatte er nichts einzuwenden. Er stand zwar auch jetzt nicht auf der Schattenseite, doch er hatte nichts dagegen, die absolute Sonnenseite zu betreten, und das Kreuz würde ihm sicherlich bei diesem grandiosen Aufstieg helfen.

Lynn wartete in der Nähe des Autos. Sie schaute ihm entgegen und sagte: »Da bist du ja endlich.«

»Klar.«

»Und das Kreuz hast du auch noch«, fügte sie bitter hinzu.

Er grinste sie an. »Ich werde es auch nicht wieder hergeben, Lynn. Dazu habe ich mich entschlossen.«

»Schade.«

»Für mich nicht.«

»Was versprichst du dir nur davon?«

»Ist meine Sache.«

Sie nickte und ließ ihn dabei nicht aus dem Blick. »Gut, Travis, und was ist mit unserer Sache?«

»Was meinst du?«

»Wir haben doch über etwas gesprochen, wenn du dich vielleicht erinnerst?«

»Ach so, ja.« Er winkte mit der freien Hand. »Darüber können wir später noch mal reden.«

»Das hast du schon oft gesagt. Nie hatten wir Zeit oder haben uns Zeit genommen. Das ist jetzt anders. Trotzdem kneifst du, Travis. Was ist denn los?«

»Steig ein. Du wolltest doch fahren.«

Lynn Haskin hatte es plötzlich nicht mehr eilig. »Nein, Travis, ich will eine Antwort. Ist es das Kreuz? Liegt es daran, dass du nicht mit mir reden willst?«

»Ich gebe es zumindest so schnell nicht wieder her. Ich sehe diesen Fund als eine Chance für mich an.«

»An uns denkst du nicht?«

»Wieso?«

Lynn wartete mit einer Antwort. Es sah so aus, als wollte sie etwas Längeres sagen, aber die brachte nur einen Satz hervor. »Es ist schon gut, Travis.«

Ab jetzt stand das Schweigen zwischen ihnen. Keiner wollte mehr etwas sagen. Sie öffneten die Türen an beiden Seiten, und Travis übernahm das Steuer, nachdem er seinen Mantel auf den Rücksitz gelegt hatte.

Sie schlossen die Türen. Lynn wunderte sich darüber, dass ihr Freund seinen Fund rechts neben sich zwischen Türverkleidung und Sitz deponiert hatte. Sie stellte allerdings keine Fragen, denn sie wusste irgendwie, dass sie keine Antwort erhalten würde. Sie kannte ihren Freund da gut genug. Der ging immer seinen eigenen Weg, auch wenn sie zusammen waren. Und jetzt erst recht.

Sie beobachtete ihn von der Seite. Der Ausdruck in seinem Gesicht hatte sich verändert. Er war sehr hart geworden, schon abweisend, und sie konnte sich vorstellen, dass bestimmte Gedanken durch seinen Kopf huschten, die allesamt mit dem Kreuz zu tun hatten.

Positive Gedanken waren es bestimmt nicht, denn Gold und Macht verdarben den Charakter. Sie glaubte auch daran, dass ihre Beziehung heute den endgültigen Bruch erlitten hatte. Ob dieser noch gekittet werden konnte, musste man abwarten.

Schnell konnten sie hier nicht fahren. Der Weg war schmal, er war nicht mal asphaltiert. Grasbüschel wuchsen aus einem lehmigen Boden hervor. Es gab Buckel, über die sie rollten, sodass der Mini anfing zu hüpfen, aber in der Ferne malten sich schon im klaren Licht des Tages die ersten Häuser ab.

Sie sahen die dunklen Dächer und die zumeist weiß gestrichenen Fassaden. Menschen begegneten ihnen nicht. Es war auch kein Biker unterwegs.

»Töte sie!«

Wieder erwischte den Fahrer der Befehl. Die Worte schnitten durch seinen Kopf, und Travis konnte sie auch nicht so schnell verarbeiten. Er zuckte zusammen, und sein Mund verzerrte sich.

Das war Lynn aufgefallen. »Was hast du?«, fragte sie.

»Nichts.«

»Doch. Du kannst schlecht lügen.«

»Egal.«

»Nein.« Sie blieb stur. »Hängt das mit uns zusammen?«

»Kann schon sein.«

»Oder mit dem Kreuz?«

»Vielleicht mit beiden.«

Lynn schüttelte den Kopf. So ging das nicht weiter. So kam sie nicht an ihren Freund heran.

»Bitte, warum sagst du nichts? Ich möchte, dass du dich äußerst. Es kann doch nicht in Schweigen auslaufen. Unsere Beziehung meine ich. Wir sind recht lange befreundet. Wir können doch über alles reden. Möglicherweise habe ich zu schnell reagiert, als ich dir den Vorschlag machte, dass wir zusammenziehen und ich zudem über Kinder gesprochen habe. Ich habe es allerdings ehrlich gemeint, das musst du mir glauben. Ich möchte eine gewisse Sicherheit haben und nicht blauäugig in die Zukunft gehen. Wenn du Probleme hast, dann ist das schon okay. Aber darüber kann man doch sprechen.«

Er hob die Schultern.

Lynn überlegte, was sie noch sagen konnte. Eigentlich war alles ausgesprochen worden. Zumindest von ihrer Seite aus. Sie kannte ihren Freund und wusste, dass er über bestimmte Dinge nicht gern sprach, aber dass er sich so auf stur stellte, damit hatte sie nicht gerechnet. Das war selbst ihr neu.

»Bring sie endlich um!«

Da war der Befehl wieder. Und diesmal hatte die Stimme sogar noch lauter geklungen. Als würde sie auf keinen Fall einen Widerspruch dulden. Sie tönte noch in seinem Kopf nach.

»Töte sie!«

Es war wie ein Schrei, der Travis aufstöhnen ließ. Er konnte nicht mehr anders. Bevor seine Freundin auf sein Stöhnen reagierte, trat er das Bremspedal.

Der Wagen stand!

Sekundenlang geschah nichts. Es waren auch nur die Atemzüge der beiden Insassen zu hören.

Lynn fing sich zuerst. »Was ist denn los? Warum hältst du hier mitten im Gelände an?«

»Weil ich etwas tun muss.«

»Und was, wenn ich fragen darf?«

»Du darfst!«, flüsterte Travis. Er drehte ihr das Gesicht zu. »Ich werde dich umbringen…«

***

Schweigen kann eisig sein, das merkten beide in den nächsten Sekunden, die sich so schrecklich dehnten.

Lynn saß da wie eine Statue. Sie hatte alles gehört und genau verstanden, aber es wollte nicht in ihren Kopf.

Umbringen! Er will mich umbringen! Beinahe hätte sie gelacht.

Aber das tat sie nicht. Das war auch nicht möglich, weil die Drohung einfach zu grausam im Raum stand.

Ob Sekunden oder Minuten vergangen waren, wusste Lynn nicht.

Irgendwann fand sie die Sprache wieder und hörte sich selbst flüstern: »Was hast du da gesagt?«

»Ich werde dich umbringen, Lynn – töten!«

Sie schrie! Nein, sie schrie nicht. Es waren die inneren Schreie, die sie hörte, und es war plötzlich auch eine Kälte in ihr, die sie bisher nie erlebt hatte.

Eigentlich hätte sie über Travis’ Worte lachen können, aber eine innere Stimme sagte ihr, dass er nicht gelogen hatte. Er meinte es wirklich so.

Und sie fand ihre Sprache wieder. »Wie kommst du nur dazu, mir so etwas anzudrohen?«

»Das ist keine Drohung. Ich werde meinen Vorsatz in die Tat umsetzen. Ich muss dich töten!«

In diesem Moment brach es aus ihr heraus. Sie konnte nicht mehr an sich halten. Sie fing an zu schreien. Ihr Gesicht rötete sich, die Stimme überschlug sich.

»Wie kannst du so etwas nur sagen, verdammt? Damit macht man keine Scherze! Was ist nur in dich gefahren?«

»Kein Scherz!«

Der Ton macht die Musik. So war es auch hier. Lynn merkte plötzlich, dass es ihm tatsächlich bitterernst war. Sie wollte weiter reden, doch das schaffte sie nicht und schnappte nach Luft. So wie sie musste sich jemand fühlen, der dicht vor dem Ertrinken stand.

Travis Beck bewegte sich. Nicht grundlos hatte er das Kreuz greifbar in seine Nähe gestellt. Er brauchte nur danach zu fassen, was er auch tat. Es hatte genau die Schwere, die er brauchte.

Mit einer ruckartigen Bewegung hob er es an. Das bekam auch seine Freundin mit. Sie sah das Kreuz in seiner Hand, das jetzt auf den Knien des Mannes lag, und ein bestimmter Gedanke zuckte durch ihren Kopf.

Sie wollte schnell sein. Das musste sie sogar. Noch zögerte ihr Freund, aber sein Stöhnen deutete an, dass dieses Stöhnen oder sein innerer Kampf nicht mehr lange andauern würde.

Lynn schnallte sich los.

Travis hörte das Geräusch. Er warf sich nach links und hob dabei den rechten Arm. Etwas war zu hören, denn der Querbalken des Kreuzes schrammte mit seinem einen Ende über die Decke hinweg.

Dabei wurde der Schlag zwangsläufig verlangsamt.

Lynn wuchtete die Tür auf.

Kalte Luft strömte in den Wagen. Lynn warf sich ihr entgegen. So sah sie nicht, was hinter ihr passierte.

Ihr Freund hatte das Kreuz noch einmal angehoben. Nur nicht so hoch. Er hielt es flacher und schlug zu.

Das Ende des Querbalkens traf Lynn am Hinterkopf. Sie schrie auf. Der Stoff der Mütze dämpfte den Schlag kaum. Ihr Körper schwankte, und hinter ihr holte Travis noch einmal aus.

Wieder traf er.

Diesmal erhielt Lynns Körper einen Stoß, den sie nicht mehr ausgleichen konnte. Sie wurde aus dem Wagen geworfen und landete bäuchlings auf dem kalten Boden.

»Gut gemacht!«, hörte Travis die Stimme in seinem Kopf. »Aber sie ist noch nicht tot.«

Man brauchte ihm nicht mehr zu sagen, was er tun sollte. Das wusste er jetzt von allein.

Schnell hatte er die Tür aufgestoßen. Losgeschnallt war er bereits.

Er stieg aus dem Auto und lief um den Kühler herum. Dort, wo seine Freundin am Boden lag, blieb er stehen und hörte ihr verzweifeltes Stöhnen.

Es stimmte, sie war nicht tot, aber das wollte er ändern. Er bückte sich und hob zugleich den rechten Arm mit dem Kreuz an. Das war der Moment, in dem Lynn sich bewegte und sich so zur Seite drehte, dass sie nach oben schauen konnte.

»Travis…« Sie hatte ihn erkannt und seinen Namen flüsternd ausgesprochen. »Warum tust du das? Wer hat es dir befohlen, Travis? Bitte, sag es…«

»Der Teufel, glaube ich!«

Wieder musste er zuschlagen. Dieser Schlag würde der letzte sein, das wusste er.

Er hatte es nicht beabsichtigt, aber sein Blick glitt für einen Moment über seine liegende Freundin hinweg in die Ferne.

Dort sah er den Mann. Er saß auf einem Fahrrad, und sein Kurs führte ihn genau auf den Mini zu. Ob er etwas gesehen hatte, war für Beck nicht festzustellen, aber er wollte es auch nicht darauf ankommen lassen, erkannt zu werden.

Den dritten Schlag führte er nicht mehr gezielt aus. Er schlug nur kurz zu, dann warf er die linke Tür ins Schloss, lief zurück zu seiner Seite, tauchte in den Mini ein und startete ihn.

Der Biker fuhr zwar in seine Richtung, aber er hatte nicht den normalen Weg genommen, sondern einen schmalen Pfad, der sich durch die Dünen schlängelte. Er würde von der Seite her kommen, und bis er das geschafft hatte, verging noch Zeit.

Travis Beck startete den Wagen. Er fuhr an, als wären alle Geschöpfe der Hölle hinter ihm her, und er redete sich immer wieder ein, dass der dritte Schlag ausgereicht hatte, um seine Freundin zu töten.

Wieder meldete sich die Stimme. Zuvor allerdings hörte er ein hässlich klingendes Lachen.

»Gut gemacht, mein Freund, sehr gut…«

***

Otis Shell war in den kleinen Orten längst der Küste bekannt. Er wurde nur der Strandhuscher genannt. Egal wie sich das Wetter auch zeigte, der grauhaarige Maler musste einfach raus an die frische Luft. Und er war ein Biker der härtesten Sorte. Nur wenn sich der Sturm zu einem Orkan entwickelte, traute er sich nicht ins Freie.

Er wollte nicht noch mal vom Wind aus dem Sattel und dann zu Boden geschleudert werden. Das brauchte er nicht mehr.

Dieser Tag allerdings war herrlich. So klar, so rein. Eine würzige Luft. Ein blanker Himmel, an dem sich so gut wie keine Wolke zeigte. Einfach grandios für eine Fahrt mit dem Bike, denn nur so liebte er seine Fahrten in der Nähe des Meeres.

Otis nannte sie die kleinen Wunder des Lebens, die er immer wieder genoss. Dann strahlten seine Augen, dann spürte er das Leben auf seiner Haut.

So wie heute.

Er trug einen Jogging-Anzug, der innen mit einem dicken Futter versehen war. Das reichte ihm. Der Stoff und das Futter stoppten den scharfen Wind. Als Kopfschutz trug er eine Wollmütze, die an den Seiten bis über die Ohren reichte.

Bei wärmerem Wetter waren mehr Biker unterwegs. Die Zahl nahm im Herbst ab und hörte im Winter ganz auf, abgesehen von ihm. Otis Shell war es gewohnt, allein zu radeln. Er blieb stets in Sichtweite des Strands, zu dem er auch hin und wieder hinabfuhr.

Jedoch nicht an diesem Tag, da wollte er in der Höhe bleiben.

Alles war okay gewesen. Es gab keine Veränderungen zu den anderen Tagen, bis er plötzlich den Wagen sah, der in der Dünenlandschaft parkte.

Allerdings auf der normalen Straße, die extra angelegt worden war, damit fußmüde Menschen in die Nähe des Strands gelangen konnten, um dort ihr Vergnügen zu haben.

Um diese Zeit verirrte sich kaum jemand in diese Landschaft, und an einem Werktag noch seltener.

Was machte der Wagen dort? Oder sein Fahrer? Das Auto, dessen Marke er nicht erkannte, wurde nicht bewegt, es blieb auf seinem Platz stehen. Otis fuhr etwas langsamer. Schließlich hielt er an einer etwas erhöhten Stelle an, um das Fahrzeug zu beobachten. Hätte er seine Brille mitgenommen, so hätte er mehr sehen können. So identifizierte er nur mit großer Mühe die Automarke.

Es war ein Mini, ein Wagen, der gern von jungen Leuten gefahren wurde. Es konnte sein, dass sich ein Paar ein einsames Plätzchen gesucht hatte, um ungestört zu sein. Das war auch hier tagsüber sehr gut möglich.

Doch dann stieg der Mann aus.

Kurz zuvor war etwas aus der offenen Tür an der Beifahrerseite gerutscht. Durch die wellige Landschaft und das manchmal hoch wachsende Gras hatte er nicht erkennen können, was es gewesen war.

Seine Neugierde war trotzdem angestachelt, auch weil er von dem Gedanken ausging, dass hier etwas Ungewöhnliches passierte.

Der Mann ging um die Kühlerhaube des Wagens herum. Otis Shell sah etwas blitzen, konnte aber nicht erkennen, welcher Gegenstand da das Sonnenlicht reflektiert hatte.

War das normal?

Otis Shell entschied sich dagegen. Er schwang sich wieder in den Sattel und fuhr los.

Der Mann befand sich jetzt an der Beifahrerseite, und Otis sah wieder etwas blitzen.

Nur für einen Moment, dann war es weg!

Er wäre gern schneller gefahren, nur ließ das der Untergrund nicht zu, der hier wirklich nur etwas für Geländefahrer war. Aber er war entdeckt worden, denn der Mann – halb aufgerichtet – schaute in seine Richtung und musste ihn einfach sehen.

Danach reagierte er schnell. Er hastete wieder an die Fahrerseite und stieg ein.

Otis hörte noch das Aufheulen des Motors. Er sah, dass sich der Mini beim Start in einen Rennwagen verwandelte und mit einer für ihn irren Geschwindigkeit verschwand.

Den Fahrer hatte Shell nicht richtig erkennen können. Er wusste auch nicht, was aus dem Fahrzeug geworfen worden war.

Der Maler trat in die Pedalen. Er jagte auf sein Ziel zu wie jemand, der Angst hatte, zu spät zu kommen.

Das Rad tanzte über den Boden und Otis wurde durchgeschüttelt.

Er hielt sich eisern fest, verfluchte die Strecke jetzt, doch auch die hatte ein Ende. Der Boden wurde eben, er konnte wieder normal fahren, kein Sandhügel nahm ihm mehr die Sicht, und so konnte er sehen, was auf der Beifahrerseite aus dem Wagen gestoßen worden war.

Eine Frau!

Sie lag da wie tot. Plötzlich klopfte das Herz des Bikers zum Zerspringen. Er hatte zudem das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Ihm brach der Schweiß aus, und noch während der Fahrt sprang er aus dem Sattel und ließ sein Rad zu Boden fallen.

Sekunden später hockte er neben der Fremden. Sein keuchender Atem streifte über ihren Kopf.

War sie tot? Lebte sie?

Beim ersten Hinsehen war es nicht festzustellen. Dafür sah er etwas anderes. Die Frau musste Schläge gegen den Kopf erhalten haben, denn der Stoff der Mütze, die noch immer auf ihrem Kopf saß, hatte sich an einer Seite mit Blut voll gesaugt.

»Mein Gott, wer tut so etwas…?«

Er beugte sich noch tiefer – und schrak zusammen, als er das leise Stöhnen hörte.

Die Frau lebte!

Für den Maler war dies ein neuer Schock, aber ein positiver. Er durfte jetzt nicht in wilde Hektik verfallen. Er musste das tun, was in einem solchen Fall geboten war.

Otis Shell war kein großer Handyfreund. Trotzdem hatte er sich eines zugelegt. Der Apparat war schlicht. Große Spielereien konnte man damit nicht anstellen. Darauf kam es ihm auch nicht an. Er wollte damit nur telefonieren, wenn es dringend war. So wie jetzt.

Ein Notarzt musste her. Dann musste die Polizei angerufen werden, denn Otis fiel ein, dass er ja so etwas wie der Augenzeuge eines Verbrechens geworden war.

Das Telefonieren klappte. Er sagte auch nur das, was nötig war.

Danach rief er die Polizei an. Und dann konnte er nichts anderes tun, als zu warten.

Die Frau war ihm unbekannt. Er wusste, dass er ein Zeuge war, aber viel konnte er nicht sagen. Er hatte den Mann nicht richtig gesehen, eine genaue Beschreibung war unmöglich. Nur dass er mit einem Mini gefahren war, das blieb.

Das Auto war dunkel gewesen. Ob schwarz, grau oder blau wusste er nicht zu sagen. Es war für ihn auch nicht wichtig. Es zählte einzig und allein, dass die Frau überlebte, der so brutal auf den Kopf geschlagen worden war.

Sie hielt die Augen geschlossen. Auch das Stöhnen war verstummt, und Otis befürchtete bereits Schlimmes. Er war noch immer sehr aufgeregt und spürte den Herzschlag bis hoch in der Kehle.

Er faltete sogar die Hände und betete für die Frau, die viel zu jung zum Sterben war.

Ein Verbrechen in dieser Gegend, das hätte sich Otis noch vor einer Stunde nicht vorstellen können. Leider war es so, und derjenige, der es verübt hatte, war verschwunden.

Die Zeit wurde ihm lang. Er wusste, dass der Arzt und die Polizei einen recht langen Anfahrtsweg hatten, und als er endlich die Sirene hörte, da rollte ihm der berühmte Stein vom Herzen.

Wenig später musste er den Tatort verlassen. Ein Notarzt kümmerte sich um die Frau, und als sie in den Wagen geschoben wurde, da stellte Otis Shell die entscheidende Frage.

»Kommt sie durch?«

Der Arzt lächelte verkniffen, bevor er antwortete: »Ich hoffe es, Mister, ich hoffe es sehr…«

***

Es gab dieses Relikt, ein goldenes Kreuz, das dem Teufel geweiht war, und wir hatten es nicht bekommen. Es war bei einer rasanten Verfolgungsfahrt im Meer versunken, und der Templer Godwin de Salier trug daran die Schuld, zumindest hatte er mir gegenüber das immer wieder betont und hatte die Ausrede über eine Verkettung unglücklicher Umstände nicht gelten lassen.

Jedenfalls war das Kreuz im Wasser versunken, und es hatte auch keinen Sinn, groß nach ihm zu suchen. Dafür war es einfach zu klein. Es war weg, und dennoch glaubte ich daran, dass dies nicht für immer so war. Da verließ ich mich auf mein Gefühl. Godwin hoffte natürlich, dass ich Recht behielt, weil das Kreuz für ihn eine besondere Bedeutung hatte, denn er hatte es schon als Halbwüchsiger zu Zeiten der Kreuzzüge erlebt, bevor es dann verschwunden war.

Erst in dieser Zeit war es wieder aufgetaucht, und da hatten auch wir seine Geschichte erfahren. Wir wussten jetzt, dass es sich dabei um einen besonderen, vielleicht sogar einmaligen Gegenstand handelte, denn dieses Kreuz war von einem Schmied für den Teufel geschaffen worden, der damit seine Macht zeigen wollte.

Und er behielt leider Recht damit, denn das Kreuz war den Mächten der Hölle geweiht, was auch andere Menschen erfahren hatten, die es mit aller Gewalt in ihren Besitz hatten bringen wollen.

Das war ihnen nicht gelungen. Suko, Godwin und ich hatten es verhindert. Aber dann hatten auch wir letztendlich das Nachsehen gehabt, und darüber ärgerte ich mich.[1]

Unseren Templerfreund Godwin de Salier hatte nichts mehr in London gehalten. Er wollte wieder zurück zu seinen Brüdern nach Südfrankreich, würde allerdings sofort wieder bei uns in London erscheinen, sollte es eine neue Spur geben, von der wir bisher leider nur träumen konnten. Aber das Kreuz wollte uns nicht aus dem Kopf, und wir hofften, irgendwann doch noch eine Spur zu finden.

Dass es dann so schnell gehen würde, damit hatte niemand von uns rechnen können.

Es war eine der Meldungen, die auch an Scotland Yard weitergereicht wurden. Wir hätten sie nie erhalten, wenn sie nicht einem Kollegen aufgefallen wäre, der zu dem Team gehörte, die alle Meldungen sichteten, einloggten, verteilten und verglichen.

Es ging um eine Frau, die an der Küste halb tot aufgefunden worden war. Und das nicht mal weit von der Stelle entfernt, wo das Kreuz des Teufels im Meer versunken war.

Das Gebiet nannte sich Isle of Grain. Eine breite Landzunge, die sich dort ausbreitete, wo die Themse ins Meer mündete und als Fluss schon gar nicht mehr zu erkennen war. Dort war die Frau halb tot von einem Einheimischen aufgefunden worden. Gerade noch rechtzeitig. Man hatte sie in ein Krankenhaus geschafft, und die Ärzte hatten tatsächlich das Wunder vollbracht, sie zu retten. Sie war zudem gesundheitlich so weit wieder hergestellt worden, dass sie sich nicht nur an ihren Namen erinnerte, sondern auch daran, was passiert war, und sie hatte dabei von einem goldenen Kreuz gesprochen, mit dem auf sie eingeschlagen worden war.

Dieser Begriff hatte den Kollegen misstrauisch gemacht oder in Alarmbereitschaft versetzt. Jedenfalls hatte er dafür gesorgt, dass uns die Meldung sofort zugeleitet wurde, und als ich zusammen mit Suko an diesem Morgen ins Büro kam, lag sie bereits auf unserem Schreibtisch.

Glenda hatte sie hingelegt, bevor sie verschwunden war. Sie hatte sich zwei Stunden frei genommen und sich einen Termin beim Friseur gegönnt.

Sollte sie, denn wir mussten uns um den Job kümmern, und diese Nachricht alarmierte uns beide.

»Das ist doch was!«, flüsterte Suko. Er schaute wieder auf den Ausdruck. Der Kollege hatte gute Arbeit geleistet. Die Frau war in das Krankenhaus von Chatham gebracht worden, einem der nächst größeren Orte in der Umgebung. Es war zugleich eine Stadt, die wir kannten.

Ich schüttelte den Kopf und hörte Sukos Frage: »Was hast du?«

»Nicht viel. Ich wundere mich nur, dass dieses Kreuz so schnell angespült wurde.«

»Vergiss den Sturm nicht, den wir in den letzten beiden Tagen hatten. Das war schon ein Orkan. Der hat die See ziemlich aufgewühlt und sicherlich auch den Meeresboden nicht verschont. Und die Strömungen, die dort herrschen, kennen wir beide nicht.«

»In der Tat.« Ich hob die Schultern. »Manchmal muss man dem Schicksal einfach dankbar sein, dass es uns den Weg gezeigt hat.«

»Du sagst es.« Suko stand auf. »Dann sollten wir keine Minute mehr verlieren und uns auf den Weg machen. Ich schätze, dass uns diese Lynn Haskin einiges erzählen kann.«

Davon ging ich ebenfalls aus. Denn etwaige Aussagen waren nicht protokolliert worden. Da war es besser, wenn wir selbst mit ihr redeten, und ich war guter Dinge, dass es uns weiterbrachte, denn dieses dem Teufel geweihte Kreuz musste einfach gefunden werden, um diesen tödlichen Reigen zu unterbrechen…

***

Travis Beck hatte sich genau überlegt, wie er vorzugehen hatte. Tot oder nicht tot? Das war die Frage.

Von irgendwelchen Gewissensbissen konnte bei ihm nicht die Rede sein. Er hatte das getan, was getan werden musste. Sollte seine Freundin allerdings noch lebend gefunden worden sein, dann war sie auch in der Lage gewesen, zu reden, und deshalb würde man ihn bald als Mörder suchen. Es war nicht besonders angenehm, auf der Fahndungsliste der Polizei zu stehen, und so entschloss sich Beck, sein Leben radikal auf den Kopf zu stellen. Er räumte seine Konten leer, gab in der Firma keinen Bescheid und ging auch nicht einmal zurück in seine Wohnung, um ein paar persönliche Dinge einzupacken.

Seinen Laptop zerstörte er, und den Mini ließ er ebenfalls stehen.

Bei einem Gebrauchtwagenhändler besorgte er sich einen älteren VW-Golf, zahlte ihn bar und fuhr davon.

Die Änderung seiner Lebensumstände war ihm nicht schwer gefallen. Der Besitzer dieses Kreuzes zu sein war es ihm wert. Dafür stellte er alles andere zurück. Er würde sich in seinem neuen Leben schon zurechtfinden. Wichtig war nur das Kreuz.

Als er all die Dinge erledigt hatte, hielt er nach einer Unterkunft Ausschau. Es gab hier am Wasser zahlreiche Pensionen und Ferienhäuser, die im Winter leer standen. Zumindest die Häuser, auf die kaum jemand achtete.

Da konnte er sich praktisch aussuchen, was ihm am besten gefiel.

In einer kleinen Siedlung suchte er sich ein Haus aus, das nicht zu nahe am Strand stand. Es stand ein wenig vom Wasser entfernt und war von einem Garten umgeben. Eine Mauer schützte es vor dem Wind, und an der Rückseite bildeten biegsame Weiden ebenfalls einen Schutz.

Mit Lebensmitteln deckte er sich noch ein. Sie kaufte er in einer anderen Stadt und fuhr danach zurück in seine neue Bleibe. Die Tür hatte er aufgebrochen und sie so wieder zugedrückt, dass sie aussah wie abgeschlossen.

Das Haus war in zwei Etagen unterteilt. Beck hatte sich die untere ausgesucht, in der alles vorhanden war. Wohnraum, Küche, Schlafzimmer und Bad. Besser hätte er es gar nicht finden können.

Von einem Tag zum anderen war für ihn das normale Leben unwichtig geworden. Ab jetzt zählte nur noch das Kreuz, das ihm eine neue und tolle Zukunft bringen würde. Und zwar eine mit Macht, denn davon hatte er immer geträumt.

Lynn Haskin war vergessen. Er hatte sie als eine Episode abgehakt. Ab und zu machte er sich schon einige Sorgen. Unter Umständen hatte er nicht fest genug zugeschlagen. Wenn man sie lebend fand, würde sie aussagen können und dabei natürlich auch seinen Namen nennen. Deshalb war es wichtig, seine Spuren so gut wie möglich zu verwischen.

In diesem Haus fühlte er sich sicher. Es war für ihn so etwas wie eine Schutzburg, und er besaß das Kreuz, wobei er den Eindruck hatte, dass die Hölle stets an seiner Seite stand. Oder war es der Teufel? Travis Beck konnte es nicht sagen. Wenn er ging, dann kam es ihm vor, als würde ihn jemand streicheln, um ihm Mut zu machen.

Er besichtigte auch das Bad und blieb vor einem großen Spiegel stehen. Er sah sich selbst darin.

Ein Mann im besten Alter. Groß, schlank, braune Haare, sehr konservativ geschnitten, seitlich gescheitelt. Ein Gesicht mit glatter Haut und braunen Augen. Die Nase war etwas schief gewachsen, aber niemand ist eben perfekt.

Er trug ein kariertes Hemd, einen brauen Pullover mit einem V-Ausschnitt und eine etwas hellere Cordhose. So war er auch in seinem Job aufgetreten und hatte damit Erfolg gehabt.

Der war natürlich nichts zu dem Erfolg, der noch vor ihm lag.

Durch den Besitz des Kreuzes stand ihm die Welt offen. Da brauchte er nur seine Hände auszustrecken und zuzugreifen. Das Kreuz hatte er natürlich auch mitgenommen. Er trug es vor sich her und hatte seine Finger unter die beiden Querbalken geschoben.

Er lächelte das Kreuz an.

Lynn hatte mal davon gesprochen, dass er ein besonderes Lächeln hatte. Eines, bei dem Frauen schwache Knie bekamen. Er hatte es nie als besonders angesehen, was er jetzt revidieren musste, denn sein Lächeln war etwas Besonderes.

Man hätte es als kalt und wissend, aber auch als hinterhältig beschreiben können. Es war nicht mehr sein eigenes. Dieses Lächeln wurde gelenkt, und natürlich wusste er auch, wer genau dahinter steckte.

Beck senkte den Blick. Er wollte sein Kreuz im Spiegel sehen. Er schaute auf die Balken, sah die etwas dunkleren Schatten darin und glaubte sogar, dass sich die Einschlüsse bewegten. Genau konnte er das nicht sagen, aber dieses Kreuz war für ihn kein toter Gegenstand. Er liebte es. Er würde es nie freiwillig abgeben, denn der Teufel selbst hatte sich ihn ausgesucht.

Dabei hatte er in seinem »ersten« Leben nie über den Teufel nachgedacht. Er war ihm stets suspekt gewesen. Eine fremde Gestalt, mit der er nichts anfangen konnte. Die mal bei irgendwelchen Flüchen erwähnt wurde, das war auch alles.

Nun nicht mehr. Es gab die Veränderung, und er war jemand, der sich auf den Teufel freute. Er hatte sich auch nie darüber Gedanken gemacht, wie er aussah, aber so vor dem Spiegel stehend, da hoffte er schon, dass sich der Teufel zeigte.

Der Wunsch schien in Erfüllung zu gehen, denn plötzlich hörte er wieder die Stimme.

»Du hast bisher alles gut gemacht, Kompliment.«

»Danke!«, stieß Travis hervor.

»Dann habe ich mir wohl die richtige Person ausgesucht«, flüsterte es in seinem Kopf.

»Kann sein.«

»Doch, ich bin mir sicher. Es ist alles so gekommen, wie ich es geplant habe. Auch für Menschen gibt es Wunder. Ich habe dir eines gegönnt. Ich habe dir durch das Kreuz die Macht gegeben, und ich möchte, dass du sie den Menschen zeigst.«

»Es gibt nichts, was ich lieber tun würde.«

»Sehr gut.«

»Was soll ich tun? Was ist dir genehm?«

Die Stimme in seinem Kopf lachte. »Nicht so voreilig, mein Freund. Du besitzt zwar ein starkes Kreuz, aber du musst auch von starken Feinden ausgehen. Sie werden nicht ruhen, sie werden deine Spur aufnehmen, und ich weiß von einigen Männern, die du auf keinen Fall unterschätzen darfst. Du musst dir den Namen John Sinclair merken. Aber auch den des Chinesen Suko. Sie sind meine Hauptfeinde. Ich liege mit ihnen seit Jahren schon in einem Kampf.«

»Aber es sind Menschen.«

»Ich weiß.«

»Keine Gegner für dich.«

»Normalerweise nicht. Aber wie überall gibt es auch bei ihnen Ausnahmen.«

»Das habe ich nicht gewusst.«

»Deshalb sage ich es dir ja auch. Es kann also sein, dass du ihnen begegnest.«

»Wie sollten sie auf mich kommen? So schnell, meine ich. Ich habe Lynn Haskin…«

»Nein!«, unterbrach ihn die Stimme. »Das hast du nicht. Du hast sie leider nicht getötet…«

»Aber ich…«

»Deine Schläge waren zu schwach.«

Im Spiegel sah Travis, dass seine Gesichtshaut eine rote Farbe annahm. Er zuckte leicht zusammen. Er holte tief Luft, wollte sprechen, doch sein Hals saß plötzlich zu, und er konnte nur auf eine Reaktion des Teufels warten.

Der ließ ihn schmoren. Aber er war da. Travis konnte ihn spüren.

Er stellte fest, dass sich das Kreuz erwärmte, und diese Wärme rann durch beide Balken.

»Bitte, was soll ich denn tun?«

»Ich verzeihe dir den kleinen Fehler«, erklärte die Stimme großmütig. »Du wurdest abgelenkt, denn es kam ein Zeuge. Deshalb musstest du weg. Aber gehe davon aus, dass deine Freundin noch lebt und auch entsprechend reden kann.«

Travis Beck quälte sich. Er schüttelte den Kopf, er stöhnte und flüsterte: »Dann wird man mich jagen.«

»Damit musst du rechnen, denn es war ein versuchter Mord. Nun ja, sie hat ihn überlebt, und wir können uns darauf einstellen und alles in unserem Sinne regeln.«

»Ja, gut.« Er nickte. »Soll ich zu ihr gehen und es vollenden?«

Der Teufel ließ sich mit seiner Antwort Zeit, und so schmorte Travis Beck vor sich hin. Schließlich riet ihm der Teufel, es nicht zu tun.

Sie war im Moment nicht wichtig. Die Stimme fügte noch hinzu: »Es gibt bessere Ziele, an denen du deine neue Macht beweisen kannst.«

»Welche?«

»Ich werde sie dir noch zeigen. Du kannst dich hier erst mal häuslich einrichten. Es ist noch hell draußen. Von nun an wirst du das Tageslicht möglichst meiden. Es ist besser, wenn du dich durch die Dunkelheit bewegst. Sie bietet stets einen guten Schutz, sodass ich im Hintergrund bleiben kann, mein Freund.«

Travis Beck nickte wieder. »Ich – ich will ja etwas tun«, flüsterte er, »es ist ein neues Leben, das weiß ich. Ich habe mich darauf schon einstellen können. Ich fange an, es zu lieben, denn nichts ist für mich wichtiger als die Macht.«

»Ja, so muss man es sehen. Ruh dich aus. Warte auf die Dunkelheit, und denke daran, dass ich immer in deiner Nähe sein werde…«

Es klang nicht nur nach einem Abschied, es war auch einer, denn Beck hatte das Gefühl, als wäre etwas dabei, sich aus seinem Kopf zurückzuziehen.

Er starrte noch immer in den Spiegel, in dem sich das Kreuz und er klar und scharf abhoben. Er konnte den Blick nicht von dem goldenen Gegenstand lösen, und wieder fiel ihm die ungewöhnliche Unruhe innerhalb der Balken auf.

Schatten, die umherhuschten. Die sich dort trafen, wo beide Balken zusammen kamen.

Etwas explodierte, ohne einen Laut von sich zu geben. Es passierte am Schnittpunkt der beiden Balken, und Travis Beck erschrak so stark, dass er zurückwich, das Kreuz dabei aber nicht losließ.

Da sah er es.

Am Schnittpunkt erschien das Gesicht. Nicht das eines Menschen und es hatte auch keine klaren Umrisse.

Für einen Moment schaute er in eine Fratze, die zu einem dreieckigen Kopf gehörte. Er sah die Augen mit dem kalten Blick und wusste, dass er den Teufel gesehen hatte.

Travis Beck war wie von Sinnen. Er riss das Kreuz hoch und schrie. Nur waren es keine Schreie der Angst, sondern welche des Triumphes. Er und der Teufel, das war ein Paar!

»Gewinner!«, brüllte er. »Ich bin der Gewinner! Ich bin der Günstling der Hölle…«

Er wiederholte den letzten Satz mehrmals, als er das Bad verließ und mit seiner Beute zurück in den Wohnraum ging…

***

Irgendwie hatten wir beide ein schlechtes Gewissen, dass wir unseren Freund Godwin de Salier nicht angerufen und ihm von unserer neuen Spur berichtet hatten.

Wir hatten eben anders entschieden und wollten zunächst mal abwarten, wie sich der Fall entwickelte. Auf der Fahrt nach Chatham hatte ich auch mit Sir James gesprochen und ihn informiert. Wie immer gab er uns volle Rückendeckung.

Beide waren wir der Überzeugung, dass dieses dem Teufel geweihte Kreuz nicht nur sehr mächtig war, sondern auch verdammt gefährlich. Und deshalb wollten wir so wenig Menschen wie möglich involvieren. Ich hatte mich auch nicht mit Father Ignatius in Verbindung gesetzt. Das war jetzt eine Sache, die Suko und ich allein durchziehen mussten. Das verdammte Kreuz musste vernichtet werden, bevor es großes Unheil anrichten konnte und die Gesetze der Welt auf den Kopf stellte.

Erneut führte uns unser Weg an die Küste. Der Ort Chatham war kein Neuland für uns, und über unser GPS-System fanden wir auch die Straße, in der das Krankenhaus lag.

Es war ein großes Gebäude, ein alter, halbrunder Bau. Viele Fenster, die zu einem kleinen Park hingewandt standen, in dem es genügend freie Flächen gab, um ein Auto abzustellen.

Wir hatten den Rover genommen, und Suko ließ ihn unter den kahlen Ästen eines Baums ausrollen.

Wir stiegen aus, spürten den kalten Seewind, der hier fast immer wehte, und bewegten uns auf den breiten Eingang zu. Rechts von uns und jenseits der Bäume führte ein Weg entlang, über den soeben ein Notarztwagen rollte. Die Sirene wurde erst dicht vor dem Ziel abgestellt.

Da wurde gegen den Tod gekämpft, während im Eingangsbereich ein großer geschmückter Weihnachtsbaum stand, dessen Lichter wie bunte Sterne funkelten.

Über eine Treppe gelangten wir in das Innere der Klinik. Wie überall in solchen Häusern gab es auch hier eine Anmeldung, auf die wir zugingen.

Eine Frau und ein Mann in weißen Kitteln taten dahinter ihren Dienst. Sie schauten hoch, als sie uns sahen. Im Moment waren wir die einzigen Besucher. Um gewisse Dinge abzukürzen, präsentierte ich meinen Ausweis und stellte Suko als meinen Kollegen vor.

Die Frau sprach uns an. Sie war um die fünfzig und hatte ihre Haare pechschwarz gefärbt.

»Wollen Sie einen normalen Krankenbesuch machen?«, fragte sie.

»Nein, mehr dienstlich.«

»Bei wem?«

»Die Frau heißt Lynn Haskin.«

Die Schwarzhaarige überlegte eine Weile. Dabei fixierte sie mich.

»Ja, eine Patientin dieses Namens gibt es. Moment bitte.« Sie schaute auf dem Bildschirm eines Computers nach und erklärte uns dann, dass wir in den zweiten Stock mussten.

»Dort melden Sie sich am besten bei Dr. Davies an.«

»Danke.«

Den Fahrstuhl wollten wir den Kranken überlassen, deshalb nahmen wir das Treppenhaus. Hier war zu sehen, dass dieser Bau schon sein Alter hatte. Alles schrie nach einer Renovierung. Die Stufen bestanden aus Waschbeton, aber es war sauber, und dass hin und wieder eine Kachel an der Wand fehlte, störte keinen.

In der zweiten Etage schwappte uns eine warme Luft entgegen, die nach Krankenhaus roch. Ich mochte diesen Geruch nicht, der besonders in alten Kliniken vorhanden war.

Bevor wir uns orientieren konnten, wurden wir von einem Mann angesprochen, der eine Brille mit schwarzem Gestell trug, dunkle Haare hatte und sicherlich stolz auf sein schmales Bärtchen war, das auf der Oberlippe wuchs.

»Ich bin Dr. Davies. Man hat mir bereits Bescheid gegeben, wer mich besuchen will.«

»Nicht nur Sie«, sagte ich und reichte ihm die Hand.

Auch Suko begrüßte den Mann. Danach begaben wir uns zu einer kleinen Sitzecke mit nicht eben bequemen Stühlen und nahmen dort Platz.

Der Arzt nahm seinen Job sehr genau, und er stellte sofort eine bestimmte Frage.

»Sie wissen, was mit der Patientin passiert ist?«

»Ja.« Ich nickte. »Man hätte sie fast erschlagen.«

»Genau das ist es. Fast erschlagen. Sie hat großes Glück gehabt. Drei Schläge musste sie hinnehmen, wie wir haben feststellen können, einen vierten hätte sie nicht überlebt. Zum Glück ist es dazu nicht gekommen.«

»Und wie geht es ihr jetzt?«, fragte Suko.

Der Arzt wiegte den Kopf.

»Also nicht gut.«

»Das kann man so sagen.«

»Und was ist es?«

Dr. Davies räusperte sich. »Die Schläge sind zwar nicht tödlich gewesen, aber sie haben letztendlich doch etwas hinterlassen. Ich hoffe, dass es verschwindet, aber im Moment ist die Patientin doch sehr durcheinander.«

»Das heißt, dass sie sprechen kann?«

Der Mediziner überlegte. »Nun ja, das kann sie schon. Nur weiß ich nicht, ob alles so richtig ist, was sie sagt. Es sind auch keine zusammenhängenden Sätze, das sage ich Ihnen gleich. Und man kann nicht sicher sein, dass das, was sie erzählt, stimmt oder nicht.«

»Und worüber redet sie am meisten?«, fragte ich.

»Nun ja, über das, was sie am stärksten berührte in ihrem Leben. Über ihren Freund.«

»Und?«

»Sie hat Angst vor ihm. Die letzten Szenen vor ihrer Bewusstlosigkeit müssen schlimm für sie gewesen sein, aber es hat sich in ihrer Erinnerung festgesetzt.« Er räusperte sich. »Aber das werden Sie ja alles selbst erleben. Manchmal schreit sie auch unmotiviert. Dann muss wieder etwas in ihrer Erinnerung erschienen sein.«

Ich wollte wissen, ob sie auch von einem Kreuz gesprochen hatte.

»Kreuz?«, murmelte der Arzt. »Hm, ich habe nichts gehört. Aber die Oberschwester schon. Sie hat es mir gesagt. Später hörte ich dann, dass mit einem Kreuz auf sie eingeschlagen wurde. Das ist – ich weiß auch nicht, was ich dazu sagen soll, meine Herren. Ich gehöre nicht zu den sehr gläubigen Menschen, aber dass jemand mit einem Kreuz erschlagen werden soll, das habe ich noch nie gehört. Wer tut denn so etwas?«

»Den suchen wir.«

Dr. Davies zog den Mund schief. Er wollte wohl einen Witz machen und fragte: »Den Teufel, wie?«

»Das könnte man fast so sehen.«

»Nun ja, ich will mich nicht in Ihre Belange einmischen. Ich kann nur hoffen, dass Sie den Täter fangen. Was mit Lynn Haskin geschah, war ein eiskalter Mordversuch.«

»Sie sagen es.« Ich stand auf. »Wo können wir die Patientin sehen?«

»Ich zeige Ihnen das Zimmer. Aber bitte, überanstrengen Sie die Frau nicht.«

»Keine Sorge, wir kennen uns aus.«

Der Arzt öffnete eine Tür, hinter der einer dieser langen Krankenhausgänge lag. Ich mochte diese Flure nicht, obwohl es sie natürlich geben musste. Es sah aus wie überall. Auf dem Gang standen einige Betten, es gab die Schränke mit den Handtüchern und der Bettwäsche, auch Tische mit leeren Vasen und den üblichen Kaffee-Automaten.

Aber der Geruch war nicht wegzukriegen. Aus einem Zimmer hörten wir Schreie, obwohl die Tür geschlossen war. Dass viele Krankenhäuser in London überfüllt waren, das wusste ich, und ich war gespannt, ob es sich hier auch so verhielt.

»Wie viele Personen liegen noch auf dem Zimmer?«

»Keine mehr im Moment, Mr Sinclair.«

»He, wie kommt das denn?«

»Die beiden anderen Patienten befinden sich momentan auf der Intensivstation. Da haben Sie einfach Glück gehabt. Sie können sich also in Ruhe mit der Frau unterhalten, falls man das so ausdrücken kann.«

Wir waren vor einer Tür stehen geblieben, und ich hatte noch eine Frage an den Arzt.

»Ist Ihnen vielleicht noch etwas eingefallen, was Sie uns mitteilen sollten?«

»Hm…« Er schob seine Brille etwas zurück. »Da wäre noch was. Ob es wichtig ist, müssen Sie entscheiden.«

»Ich höre.«

»Sie hat mehrmals den Teufel erwähnt.«

»Oh. Ohne Grund?«

»Für sie wird es einen gegeben haben.«

»Und was sagte sie?«

»Ich kann Ihnen leider nicht mit Einzelheiten dienen, aber der Teufel wurde erwähnt. Und auch, dass er überall stecken würde. So habe ich es verstanden.«

»Das ist interessant.«

»Fantasien, Mr Sinclair. Ich…« Der Pieper meldete sich bei Dr. Davies. Er holte ihn aus seiner Kitteltasche hervor, meldete sich und sagte: »Ich werde gebraucht.«

»Danke, wir kommen allein zurecht.«

»Dann wollen wir mal«, sagte Suko und öffnete die Tür des Krankenzimmers…

***

Es gab drei Betten im Raum, aber nur eines davon war belegt. Es war das, das der Tür am nächsten stand. Wenn ich zu sagen gehabt hätte, ich hätte das Fenster aufgerissen, um den Geruch zu vertreiben, aber das ließ ich in diesem Fall bleiben.

Bei unserer Patientin fiel zunächst der Verband auf, der um ihren Kopf gewickelt war. Sie war auch noch an ein Gerät angeschlossen, das ihre Körperfunktionen überwachte.

Wenn man ein Krankenzimmer betritt, geht man automatisch leise, und genau das taten wir auch. Ich schloss auch leise die Tür. Wir hatten gesehen, dass Lynn Haskin die Augen geschlossen hielt. Wir wollten sie nicht abrupt aus dem Schlaf reißen.

Überrascht waren wir, als wir ihre leise Stimme hörten. »Ich schlafe nicht, ich ruhe nur.«

»Das ist gut«, sagte Suko.

»Setzt euch doch. Es gibt Stühle.«

Ich war ja froh, dass wir Lynn nicht zu wecken brauchten, aber ich wunderte mich über ihre Sprache und zugleich über die Stimme.

Okay, ich kannte sie nicht, aber die Stimme hatte einen schon kindlichen Klang, und die Sätze, die sie uns gesagt hatte, passten irgendwie dazu.

Zwei Stühle standen an der Wand. Suko holte sie, und so konnten wir uns setzen.

Viel war von dem Gesicht der Frau nicht zu sehen. Blonde Augenbrauen ließen auf blonde Haare schließen, die ansonsten von einer Mütze verdeckt wurden, die noch über dem Verband saß.

Ein blasses Gesicht, auf dem sich einige Sommersprossen verteilten. Ein kleiner Mund mit ebenfalls blassen Lippen, und wir sahen auch einige Schweißperlen auf der Stirn.

Die Frau beobachtete uns. Sie bewegte dabei ihre Augen, um auch alles mitzubekommen. Schließlich hatte sie sich gefangen und sagte mit leiser Stimme: »Ihr seid von der Polizei.«

»Richtig!«, bestätigte ich. »Woher wissen Sie das?«

»Weil die Polizei schon öfter bei mir war.«

»Ah, so ist das.«

»Sie haben mich befragt.«

»Und?«

»Ich weiß nichts mehr. Aber ich hätte gern eure Namen gewusst.«

Ich nannte sie ihr, nur konnte sie damit nichts anfangen und fragte völlig überraschend: »Kennt ihr den Teufel?«

Suko und ich schauten uns an. Zuerst glaubten wir, uns verhört zu haben, und wir wunderten uns darüber, wie diese Person nur auf den Gedanken kam.

»Warum sollten wir den Teufel kennen?«, fragte ich.

»Nur so.«

»Kennen Sie ihn denn?«, fragte Suko.

»Ja.«

»Woher?«

»Er war hier!«

»Ach. In Ihrem Zimmer?«

»So ist es. Er kam…«

»Und wie sah er aus?«

Lynn Haskin zog die Schultern hoch. So etwas macht ein Mensch, der friert, und ich konnte mir bei ihr schon eine innere Kälte vorstellen. Zudem fing sie an zu zittern, und zwar so stark, dass ihre Zähne dabei leicht aufeinander schlugen.

»Weiß nicht.«

»Sie haben ihn gespürt?«

»Ja.«

»Hat er Ihnen etwas getan?«

»Nein, er hat nur geschaut. Es war in der Nacht. Er kam als Schatten.« Sie versuchte, ein huschendes Geräusch nachzuahmen. »So ist er durch das Zimmer geglitten.«

»Und dann?«

»War er wieder weg. Aber ich habe ihn noch gerochen.«

»Wie stank er denn?«

»Eklig. Nach Gas oder so. Ich habe ihn gehasst. Ich mochte ihn nicht. Ich weiß aber, dass er hier war, und ich weiß auch, dass es ihn gibt. Schon vorher habe ich das gewusst.«

Ich beugte meinen Kopf etwas vor. »Wer hat Ihnen das gesagt?«

»Travis.«

»Ihr Freund?«, staunte ich.

»Mein Mörder. Er wollte mich töten. Im Auto hat er mit dem Kreuz zugeschlagen. Er wollte mich mit einem Kreuz ermorden. So etwas tut kein Mensch, das kann nur der Teufel sein.« Die Erinnerungen waren wieder da. Das starre Gesicht lebte plötzlich, aber es nahm einen Ausdruck an, der das Leben von seiner negativen Seite zeigte. Die Züge verzerrten sich sehr. Angst malte sich darin ab.

Wahrscheinlich ging sie davon aus, dass der Teufel noch mal zurückkehrte, oder aber die Erinnerungen waren zu stark.

Suko und ich ließen die Frau in Ruhe. Sie atmete viel heftiger als vorher. Es war ihr anzusehen, dass sie sich quälte.

Getränke standen bereit. Ich reichte der Patientin ein Glas Wasser.

Beim Trinken half ich ihr. Der Anfall war abgeebbt, aber die Erinnerung daran nicht.

Sie bewegte ihre Lippen und versuchte zu sprechen.

»Er kommt wieder, das weiß ich. Der Teufel lässt sich nicht so leicht abweisen. Ich lebe, und das kann ihm nicht passen. Er muss kommen, um mich in die Hölle zu zerren.«

Ich wollte wieder auf das eigentliche Thema zurückkommen und sagte mit leiser Stimme: »Aber Ihr Freund lebt auch, Lynn.«

»Mein Mörder? Travis?«

»Ja.«

»Oh, er war ein guter Mensch. Nur ein wenig bindungslos. Das wollte ich ändern. Wir waren unterwegs. Der Tag war sehr schön, das Meer war ruhig, und dann fand er das Kreuz…« Sie sprach nicht mehr weiter. Das brauchte sie auch nicht, denn wir wussten selbst, wie es ihr ergangen war. Mit dem Kreuz hatte er sie umbringen wollen.

»Ihr Freund ist nicht mehr zu Hause – oder?«

»Das weiß ich nicht.«

»Doch«, sagte ich. »Das haben die Kollegen festgestellt. Er hat die Flucht ergriffen.«

»Ja, ja…« Das klang nicht eben optimistisch.

»Wohin könnte er sich denn gewandt haben?«

»Wohin? Das weiß ich nicht.« Plötzlich lachte sie. »Es kann sein, dass er in die Hölle zu seinem Freund, dem Teufel, gegangen ist. Ja, der Teufel ist sein Freund. Er und das Kreuz.« Sie lachte und sang den nächsten Satz fast.

»Es gehört dem Teufel…«

Da hatte sie leider Recht. Es war für den Teufel gemacht worden, und es hatte noch eine besondere Eigenschaft. Es veränderte den Menschen, der es besaß. Genau das sah ich als sehr schlimm an. Da gab es die alten Regeln nicht mehr. Der Besitzer des Kreuzes wurde von der Kraft der Hölle durchdrungen, obwohl es hätte umgekehrt sein müssen. Da musste auch ich erst umdenken, was mir nicht leicht fiel.

Lynn Haskin schwieg. Sie hatte sich wieder entspannt. Auf ihren Lippen lag so etwas wie ein Lächeln. Die Augen waren halb geschlossen, der Kopf leicht zur Seite gedreht.

Uns stellte sich die Frage, ob wir noch länger bleiben sollten. Sie würde uns nicht mehr viel sagen können. Aber trotzdem meldete sich meine innere Stimme und sagte mir, dass es vielleicht besser war, wenn wir sie nicht verließen.

Wir hatten über das Kreuz gesprochen. Allerdings über eines, das auf der anderen Seite stand. Mich würde interessieren, wie die junge Frau auf den Anblick meines Kreuzes reagierte.

»Warte noch«, flüsterte ich Suko zu, denn ich sah, dass er sich erheben wollte.

»Warum?«

»Ich möchte sie mit meinem Kreuz konfrontieren.«

»Was erhoffst du dir davon?«

»Keine Ahnung. Es ist nur ein Versuch. Allerdings glaube ich ihr, dass der Teufel sie besucht hat, und es kann möglicherweise sein, dass etwas davon zurückgeblieben ist.«

»Meinst du wirklich?«

»Mal sehen.«

Ich fingerte bereits an der Kette. Lynn Haskin schaute noch immer zur Seite. Sie bekam von meiner Bewegung nichts mit. Ich aber merkte schon, wie sich das Kreuz, das vor meiner Brust in die Höhe glitt, verändert hatte.

Die Erwärmung war da.

Und das erschreckte mich.

Ich stoppte die Bewegung, was der neben mir sitzende Suko bemerkte.

»Was stört dich?«

Ich schüttelte leicht den Kopf. »Es hat sich erwärmt.«

»Bist du sicher?«

»Ja.«

»Und?«

»Entweder lauert er in der Nähe oder es stimmt etwas mit dieser Frau hier nicht.«

Ich hatte den Satz kaum beendet, da bewegte sich Lynn. Das heißt, eigentlich nur ihr Kopf. Sie drehte ihn ein wenig zur Seite und legte ihn so auf das Kissen, dass sie uns anschauen konnte.

»Hallo, John…«

Wir hörten alle die dumpfe Stimme, die aus dem Mund der Frau geklungen war. Nur hatte sie nicht gesprochen. Wir mussten davon ausgehen, dass es der Teufel gewesen war…

***

In den folgenden Sekunden verstrich die Zeit recht langsam. Das sahen Suko und ich so. Und wir hatten den Eindruck, dass sich das Krankenzimmer regelrecht aufgeblasen hatte, denn als ich meinen Blick streifen ließ, da kamen mir die Wände verändert vor. Sie schienen sich halbmondförmig nach außen gewölbt zu haben, und das Gleiche war mit der Decke geschehen.

Vor uns lag Lynn Haskin im Bett. Sie war wieder normal geworden, dennoch konnte ich die andere Kraft spüren.

Für mich gab es kein Halten mehr. So rasch wie möglich holte ich das Kreuz hervor, denn bei einem Angriff der Hölle war es der einzige Schutz. Dagegen konnte auch der Teufel nichts ausrichten, der sicherlich bereit zum Angriff war.

Mit einem Ruck richtete sich Lynn in eine sitzende Haltung auf.

Aus ihrem Mund wehte ein leiser Schrei, und einen Moment später flüsterte sie: »Er kommt! Er kommt! Er ist unterwegs! Ich spüre ihn. Er – er – ist schon da!«

Sie hatte wieder mit ihrer normalen Stimme gesprochen, doch ihr Gesicht erfuhr eine Veränderung. Dunkle Schatten huschten darüber hinweg. Die Augen waren weit geöffnet, und wenn sie atmete, dann zischte sie nur.

Wir sahen zum ersten Mal ihre Hände, die sie unter der Bettdecke hervorgeholt hatte. Sie und die Arme befanden sich in Bewegung.

Sie schwebten über der Decke, und auch den Kopf bewegte sie so heftig hin und her, als wäre sie dabei, etwas zu entdecken.

»Er ist da!«, flüsterte sie. »Er ist da!« Sie hopste herum. »Ich sehe ihn. Die Hölle hat er mitgebracht. Sie umringt uns.« Ein Schrei hallte gegen die Decke. »Habt ihr sie gesehen? Oder seht ihr sie nicht? Sie ist überall. Oben, an den Seiten, dann auch unten. Die Wände, die Monster, alles läuft ineinander. Das Feuer, die Dämonen. Ich kann sie alle sehen.«

Suko und ich sahen nichts. Zwar hatten sich auch für mich die Formen der Wände verändert, aber ich sah keine Gestalten. Keine Dämonen. Ich sah kein Feuer zucken.

Lynn wollte aus dem Bett steigen. Sie schlug die Decke zurück, als Suko eingriff. Er zog sie wieder zurück, und sie landete erneut auf dem Rücken, womit sie nicht einverstanden war, denn sie riss die Beine hoch und strampelte wie ein kleines Kind.

»Ich will es nicht, verdammt! Nein, ich will…«

Es hatte keinen Sinn. Wir mussten zu härteren Maßnahmen greifen. Der Teufel war dabei, sie für sich einzunehmen. Und er wollte an ihr in unserem Beisein ein Exempel statuieren. Das Kreuz hatte ihn wohl übermütig werden lassen.

Lynn gab keine Ruhe mehr. Sie warf sich auf ihrem Bett heftig herum, landete mal auf der linken, dann auf der rechten Seite und war wie von Sinnen. Man schien ihr alles Menschliche entrissen zu haben. Sie streckte die Arme immer wieder zuckend vor, und ebenso zuckend bewegten sich die Hände, als wollten sie nach etwas greifen, das nur für sie sichtbar war.

Sah sie den Teufel?

Ich ging fast davon aus. Irgendwann würde er sein Versteck verlassen und sich auch uns zeigen, aber er hatte es zunächst nur auf Lynn abgesehen. Er wollte sie quälen und uns dabei demonstrieren, wie mächtig er war.

Ein Schrei sollte folgen. Ich sah es, denn Lynn Haskin riss ihren Mund weit auf.

In diesem Augenblick handelte ich. Es war wahrscheinlich der allerletzte Moment, und als sie die Hände zusammenschlagen wollte, da schaffte ich es, ihr das Kreuz zwischen die Handflächen zu drücken.

Jetzt kam es darauf an.

Zuerst saß sie starr. So wie jemand, der nicht begreifen konnte, was mit ihr passiert war. Die Starre blieb nicht lange. Sie umfasste das Kreuz auch weiterhin, und plötzlich erlitt sie einen wahren Schüttelfrost.

Das Bett fing an zu wackeln. Aus ihren weit geöffneten Mund wehten die kieksenden Schreie, und dann passierte etwas, das schrecklich war. Es begann mit einem Zischen. Einen Moment später quoll Rauch zwischen den Handflächen auf, die sie gegen das Kreuz gepresst hielt.

»Nimm es weg!«, rief Suko.

Ich wollte es tun, aber es war zu spät, denn hinter ihren Augen lauerte etwas, das nur darauf wartete, freie Bahn zu bekommen.

Eine schwarz-grüne Flüssigkeit schoss aus beiden Augen hervor.

Es spülte die Sehorgane weg und nahm sie mit sich. Das Zeug klatschte auf die Decke, und ich hörte ein raues Lachen aus dem Maul der Frau. Das war wirklich kein Mund mehr, das war ein Maul, aus dem ein weiterer Schwall hervorbrach und sich auf der Bettdecke verteilte.

Ich nahm das Kreuz an mich.

Es war heiß, sodass ich es fallen lassen musste, aber ich wusste auch, dass es sich schnell wieder abkühlen würde.

Lynn sank zurück.

Suko und ich hörten das Lachen. Die Unperson sahen wir nicht, die es ausgestoßen hatte. Aber wir wussten, dass Asmodis in einem für uns nicht sichtbarem Hintergrund lauerte.

Ich war lange nicht mehr mit ihm zusammengestoßen. Als ich mein Kreuz anhob, schrie ich seinen Namen.

»Zeig dich, Asmodis!«

Die Antwort bestand aus einem bösen, widerlichen Lachen, und plötzlich erlebten wir auch den Gestank, von dem Lynn Haskin gesprochen hatte. Es stank verbrannt und auch ätzend, als wäre Organisches und Anorganisches dem Feuer übergeben worden.

Ich hatte mich einige Schritte vom Bett entfernt. Das Zimmer war wieder normal geworden. Möglicherweise hatte ich mich auch täuschen lassen, aber der Teufel hatte sich zurückgezogen.

Wer war er?

Das wusste niemand, auch ich nicht, obwohl ich ihn schon gesehen hatte. Er verstand es prächtig, in verschiedenen Verkleidungen aufzutreten. Die Menschen hatten sich vor langer Zeit ein Bild von ihm gemacht, weil sie etwas haben wollten, vor dem sie sich fürchten konnten.

Ob er nun als Schlange oder als Drache auftrat, das blieb der Fantasie der Menschen überlassen, aber der Teufel selbst hatte sich nach diesen Vorgaben gerichtet und nahm dann genau die Gestalt an, in der die Menschen ihn sehen wollten.

Ich sah ihn nicht mehr. Dafür hörte ich Sukos Stimme, die nicht eben fröhlich klang.

»Dreh dich bitte um, John.«

Das tat ich, und ich hatte dabei ein verdammt ungutes Gefühl. Ich dachte an Lynn Haskin, und das war auch gut so, denn so blieb die Überraschung in Grenzen.

Sie lag auf dem Bett. Ihre Haltung hatte sich kaum verändert, und trotzdem war sie zu einer anderen Person geworden.

Es gab keine Augen mehr. Sie waren durch die dunkle Masse weggespült worden, die sich nun auf dem Laken ausbreitete. Das war alles, aber es reichte, denn in der Stille war kein Atmen mehr zu hören.

Was Travis Beck bei seiner Freundin nicht geschafft hatte, das war dem Teufel gelungen.

Im Bett lag eine Tote. Sie hatte die Begegnung mit der Hölle nicht überstanden.

Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. Ich war wahnsinnig wütend. Ich hätte vielleicht anders handeln können, denn ich fragte mich, wer die Frau letztendlich umgebracht hatte.

Der Teufel oder mein Kreuz?

Möglicherweise beide Kräfte. Einmal die der Hölle und zum anderen diejenigen, die ihr entgegenstanden.

»Du musst dir keine Vorwürfe machen, John. Es hat eben so geschehen sollen.«

»Ja, ich weiß, aber wir hätten trotzdem anders handeln können. So muss man das sehen.«

»Nein, hättest du nicht. Der Teufel wollte das Opfer. Und er wollte uns nicht nur zeigen, dass er noch da ist, sondern dass man mit ihm weiterhin rechnen muss.«

»Und mit seinem Kreuz.«

»Du sagst es.«

Einen Moment später öffnete sich die Tür und Dr. Davies betrat das Krankenzimmer. Mitgebracht hatte er eine korpulente Schwester. Beide sahen sie die Frau auf dem Bett, und es war gut, dass Suko schnell zur Tür ging und sie schloss.

»Jetzt haben Sie uns etwas zu erklären, Mr Sinclair«, flüsterte der Arzt, der seine Erregung kaum unter Kontrolle halten konnte.

***

Die Zeit – die verfluchte Zeit! Für einen Wartenden wie Travis Beck war sie einfach zu lang. Er wollte raus, er wollte sich mit dem Kreuz zeigen, er wollte demonstrieren, welche Macht er durch diesen Gegenstand gewonnen hatte, aber er konnte nicht so handeln, wie er es gern getan hätte. Er musste warten, und er würde sich hüten, dem Höllenherrscher den Gehorsam zu verweigern.

Immer wieder trat er ans Fenster, um nach draußen zu blicken. Es war nicht viel zu sehen, weil die Steinmauer den Garten umfriedete.

So schaute er meistens gegen den Himmel.

Dabei ging es ihm gut. Niemand hatte gesehen, wie er das Haus in Besitz genommen hatte, abgesehen von ein paar Seevögeln, die immer wieder die Luft durchschnitten. Er war allein, und das würde auch so bleiben, obwohl er den Teufel im Hintergrund wusste.

Nur hatte der sich seit einigen Stunden nicht mehr gemeldet.

Draußen neigte sich der Tag allmählich dem Ende entgegen. Der Himmel wurde noch grauer, und als Beck einmal die Haustür öffnete, da merkte er, dass der Wind zugenommen hatte. Er blies in sein Gesicht und brachte einen kalten Schauer mit.

Er ging durch das Haus. Auch die obere Etage hatte er sich angeschaut. Die Zimmer hatten schräge Wänden. Alle Räume sahen irgendwie leer aus, obwohl sie eingerichtet waren. Aber es fiel auf, dass selten jemand dort seine Zeit verbrachte. Es gab nichts Persönliches. Kein Bild und auch kein anderes Andenken.

Travis Beck ging wieder die Stufen der Treppe nach unten. Sein Gang war ein anderer geworden. Viel lockerer und federnder. Er freute sich darüber. Der Pakt mit dem Teufel schien seine Energie beflügelt zu haben. Er fühlte sich so gut wie lange nicht mehr.

In der Küche hatte er eine Flasche Whisky gefunden. Zwei Schlucke hatte er sich schon gegönnt. Medizin gegen die Kälte, denn die Heizung war ausgeschaltet.

Und immer wieder stellte er sich die gleichen Fragen. Wann ging es endlich los? Wann griff der Teufel wieder auf ihn zurück? Was würde er für ihn haben?

Er wusste die Antworten nicht. Aber die innere Spannung blieb.

Das Kreuz hatte er auf den nicht sehr hohen Tisch im Wohnraum gelegt. Es lag auf einer gestickten Decke, und es sah irgendwie kitschig aus.

Er blieb neben dem Tisch stehen und starrte es unverwandt an. Es fiel ihm schwer, sich von seinem Anblick zu lösen, denn in diesem Kreuz steckte die Macht des Teufels. Es war für ihn so etwas wie ein Unterpfand, und er rechnete damit, dass der Teufel ihn auf einen höllischen Kreuzzug schicken würde.

Er würde seine Zeichen setzen. Die Welt würde auf ihn aufmerksam werden. Er bekam Macht, und er würde meilenweit über den Menschen stehen, wenn er daran dachte, dass der Teufel ihm nur einen kleinen Teil seiner Macht abgeben würde. Dann war er bereit, Teile der Welt in Trümmer zu legen, und er wünschte sich, dass die Menschen in all ihrer Angst zu ihm überliefen und ihn anbeteten.

Noch hatte er keinen Beweis, dass dies auch so eintreten würde, aber er war guter Dinge, weil man sich auf den Teufel mit Fug und Recht verlassen konnte.

Die Flasche mit dem Whisky hatte er mit in den Wohnraum genommen. Er wollte sie wieder ansetzen, um sich einen dritten Schluck zu gönnen, da hörte er die Stimme.

»Was machst du da?«

Travis Beck erschrak so heftig, dass ihm die Flasche fast aus der Hand gerutscht und zu Boden gefallen wäre. Im letzten Moment konnte er sie durch ein schnelles Zugreifen auffangen.

»Ich wollte nur trinken.«

»Nein!«

»Schon gut.« Er stellte die Flasche weg und fühlte sich noch immer wie ein ertapptes Kind. Aber er wusste auch, dass die lange Warterei jetzt ein Ende hatte, und er fieberte innerlich den neuen Ereignissen entgegen. Seine Hände zitterten. In seinem Kopf spürte er einen starken Druck, der ihn schwindlig werden ließ.

Aber er blieb auf den Beinen und hörte erneut die Stimme in seinem Kopf.

»Ich kann dir eine gute Nachricht mit auf den Weg geben, Travis.«

»Ja?«, schnappte er. »Geht es jetzt los?«

»Das meine ich damit nicht. Die Nachricht betrifft deine Freundin.«

Travis Beck knirschte mit den Zähnen. »Ja, ich habe versagt, das weiß ich genau.«

»Wie gut, dass du es einsiehst. Durch mein Eingreifen habe ich alles regeln können.«

»Ja – ja – was ist mit ihr?«

»Sie ist tot!«

Travis Beck bewegte sich nicht. Er stellte sich dafür auf die Zehenspitzen, legte den Kopf zurück und gab eine Antwort, die er mehr jubelnd aussprach.

»Dann haben die Schläge doch gereicht!«

»Nein, das haben sie nicht, Travis. Ich habe deinen Fehler korrigiert. Ich war bei ihr und konnte sie töten.«

Beck senkte den Kopf. Die letzte Erklärung hatte ihm die Stimme verschlagen. Er fühlte sich plötzlich gedemütigt. Er hatte versagt, sodass sein unbekannter Helfer ihm hatte zur Seite stehen müssen. Er war dem Teufel so unendlich dankbar, denn dass dieser ihm nichts angetan hatte, bedeutete auch, dass er mit ihm weitermachen wollte.

Trotzdem musste er etwas sagen. Er konnte es nicht für sich behalten. »Ich – ich – bin dir so unendlich dankbar. Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll…«

»Du musst nur in meinem Sinne handeln.«

»Ja, das werde ich.«

»Dann nimm das Kreuz!«

Travis Beck brauchte nur seinen Arm auszustrecken, um das Kreuz vom Tisch zu nehmen. Das Metall hatte sich leicht erwärmt, was er als wunderbar ansah.

»Ich liebe es!«, flüsterte er.

»Damals hat man es für mich hergestellt, denk daran. Und in ihm steckt eine Kraft, die ungeheuer ist. Man kann sie nicht beschreiben, aber man kann sie beweisen.«

»Wie denn?«

»Gibt Acht!«

Einen Lidschlag später erlebte Travis Beck den Kick. Er wurde angehoben, seine Füße verloren den Kontakt mit dem Boden, und im nächsten Augenblick kam er sich vor wie in einem Film, denn er schwebte der Decke entgegen.

»He, was habe ich…«

»Genieße es einfach. Genieße deine Macht…«

Beck hielt das Kreuz fest wie einen Anker, der ihm die Rettung brachte. Seine Beine wurden angehoben, und er legte sich während des Schwebens auf den Rücken, sodass er gegen die Decke schaute und sie sehr nahe über sich sah.

So blieb er auch schweben. Die Schwerkraft war außer Kraft gesetzt worden, und die Macht des Teufels ließ ihn für eine Weile in dieser Position.

»Weißt du Bescheid?«

»Nein«, flüsterte Beck. »Ich weiß nicht Bescheid. Ich weiß nur, dass du Macht über mich hast.«

»Ja, und an der werde ich dich teilhaben lassen.«

»Wie das?«

»Du wirst auch ohne meine Hilfe schweben können. Du musst es nur wollen und dich auf dein Kreuz verlassen, verstehst du? Dir ist eine große Allmacht übertragen worden, und ich denke, dass du sie auch nutzen solltest.«

»Aber…«

Der Ruck war da, und Travis konnte nichts mehr sagen, weil er dem Boden entgegen fiel. Kurz vor dem Aufprall wurde er abgebremst und sank danach sacht weiter, bis er neben dem Tisch lag und erst einmal begreifen musste, was da mit ihm passiert war.

Der Teufel war zu seinem Freund und Mentor geworden. Wenn er daran dachte, dass es bestimmt zahlreiche Menschen auf der Welt gab, die sich so etwas wünschten und deren Wünsche nie in Erfüllung gingen, dann fühlte er sich weit oben.

Jetzt besaß er durch den Besitz des Kreuzes Kräfte, mit denen er niemals gerechnet hatte. Gedanken an Rache durchströmten seinen Kopf. Er kannte einige Menschen, die ihm übel mitgespielt hatten.

Da standen noch einige Rechnungen offen.

Der Teufels meldete sich wieder.

»Steh auf!«

Er zögerte keine Sekunde. Mit einer flüssigen Bewegung kam er hoch und hielt das Kreuz dabei fest.

»Du weißt jetzt Bescheid?«

»Ja, das weiß ich.«

»Denke immer daran, mein Freund. Alles, was du tust, dahinter steht mein Name. Ich möchte nicht, dass du ihn verunglimpfst. Sollte ich das merken, werde ich dich persönlich in Stücke reißen und die Teile in alle Winde zerstreuen.«

»Ich habe es begriffen.«

»Dann kannst du jetzt gehen.«

Obwohl sich Travis Beck danach gesehnt hatte, war er von der Forderung doch überrascht worden, denn er hatte kein Ziel.

Der Teufel bemerkte seine Unsicherheit. »Was hast du denn noch?«

»Entschuldige«, gab sich Beck demutsvoll. »Ich weiß leider nicht, wohin ich gehen soll.«

»Ja, das stimmt. Ich mache dir auch keinen Vorwurf, dass du nicht so weit denken kannst. Das wirst du noch lernen. Den ersten Auftrag wirst du von mir erhalten. Du brauchst dich nicht mal weit zu bewegen, aber gib Acht, dass dich niemand sieht.«

»Das werde ich. Und wohin muss ich?«

»Wenn die Hölle ein Zeichen setzt, dann ist es bei ihren Todfeinden. Du wirst in die Kathedrale von Chatham gehen. Zusammen mit dem Kreuz, und ich bin sicher, dass man dich gern einlassen wird, denn wer mit dem Kreuz kommt, ist ein frommer Mensch.«

Ein Lachen dröhnte durch den Kopf des Mannes.

Travis wollte fragen, wie er vorgehen sollte, aber sein Mentor hatte sich bereits zurückgezogen. Dafür flimmerte vor ihm plötzlich die Luft, und er wich erschrocken zurück.

Die Schrift schwebte mitten in der Luft und leuchtete in den Farben von glühender Kohle. Mit flüsternder Stimme las der Mann diese Botschaft.

»Was in der Vergangenheit nicht hat sein können, ist in der Zukunft trotzdem nicht vergessen, denn die Hölle stirbt nie!«

Becks Augen leuchteten auf. »Ja!«, flüsterte er keuchend. »Ja, so muss es sein. So und nicht anders.«

Er schrie seine Freude hinaus. Danach zog er die dunkle Jacke über, versteckte darunter das Kreuz, verließ das Haus und tauchte ein in die Dunkelheit des Abends.

Drei Städte gingen in diesem Gebiet an der Küste ineinander über.

Zahlreiche Menschen lebten hier. Und niemand von ihnen ahnte, dass ein Diener des Teufels unterwegs war…

***

»Ja, es war ein gewaltsamer Tod«, bestätigte ich.

»Das geben Sie zu?«, flüsterte Dr. Davies leicht schockiert.

»Sicher, das gebe ich zu. Nur sehe ich mich nicht als Mörder an.«

Der Arzt rang nach Luft. »Was sind Sie dann?«

Ich umging die Frage und stellte selbst eine. »Glauben Sie an den Teufel?«

Damit hatte ich den guten Mann völlig verunsichert. Er blieb stumm, schaute mal auf die Tote, blickte dann wieder mich an und war froh, als sich die Schwester einmischte.

»Mann sollte das nicht so ganz abtun«, sagte sie. »Ich kann mit dem Teufel zwar auch nicht viel anfangen, aber Lynn Haskin hat einige Male von ihm gesprochen.«

Dr. Davies wollte es nicht einsehen. »Fantasien«, erklärte er und schüttelte ärgerlich den Kopf. »Sie glauben gar nicht, wie oft wir mit so etwas konfrontiert werden. Nein, nein, das ist es nicht, und das müssten Sie auch wissen, Kate.«

Die Schwester blieb hartnäckig. »Ob es Fantasien gewesen sind oder nicht, das weiß ich nicht. Aber was ich gehört habe, das habe ich gehört. Schauen Sie sich Lynn Haskin an. Bitte, ist das normal, wenn Sie einen Blick auf Sie werfen? Stirbt so jemand?«

Der Arzt schluckte. »Im Prinzip nicht. Da haben Sie schon Recht. Ich müsste die Tote genauer untersuchen, um zu einem Ergebnis zu gelangen. So einfach kann ich nichts sagen. Das ist wohl für jeden verständlich.«

Damit waren wir einverstanden.

Dr. Davies war nicht zufrieden. Er sah sich nicht in der Lage, eine Entscheidung zu treffen. Er schaute sich um, schluckte einige Male, und ich merkte, dass er sich auf mich konzentrierte.

Sein Gesichtsausdruck sah nicht eben danach aus, als hätte er alles akzeptiert.

Bevor er etwas sagen konnte, sagte ich ihm, dass Suko und ich mit besonderen Privilegien ausgestattet worden waren.

»Und was heißt das?«

»Dass dieses Zimmer versiegelt werden muss. Ich werde meinen Kollegen Bescheid geben, dass sie die Leiche abholen. Lynn Haskin wird in unseren Labors untersucht.«

Dr. Davies überlegte. Wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre, ich hätte mich gefreut, und so reagierte er letztendlich auch.

»Gut, dann denke ich, dass wir das in die Wege leiten. Es kann ja auch zu einer Zusammenarbeit zwischen uns kommen, denke ich.«

»Wie Sie wollen.«

Er musste noch eine Frage stellen, was ihm nicht leicht fiel.

»Und wie ist das passiert?«, flüsterte er. »Was können Sie sich vorstellen, Mr Sinclair?«

Ich hob die Schultern. »Es geht tatsächlich um den Teufel, auch wenn Sie es nicht wahrhaben wollen oder können.«

»Den gibt es doch nicht!«

»Meinen Sie?«

»Das ist – damit macht man Menschen Angst, finde ich. Der Teufel ist nur…«

Ich wollte nicht mit ihm diskutieren. Es hätte keinen Sinn gehabt.

»Noch mal, Doktor, versiegeln Sie dieses Zimmer, bis unsere Kollegen hier erscheinen werden. Danach sehen wir weiter.«

»Wie Sie meinen.«

Es passte ihm alles nicht, das war ihm anzusehen, aber gewisse Dinge musste man einfach hinnehmen, ob man nun daran glaubte oder nicht.

Ich gab Suko ein Zeichen, der die Tür öffnete und nickte. Dr. Davies verstand. Er verließ das Krankenzimmer und nahm Schwester Kate gleich mit. Er sprach mit ihr auf dem Flur einige Sätze, dann eilte er davon.

»Ich werde hier vor dem Zimmer Wache halten«, erklärte Schwester Kate meinem Freund. Dann lächelte sie. »Es ist für Dr. Davies nicht akzeptabel, dass jemand auf diese Art und Weise stirbt. Da kann man ihm keinen Vorwurf machen.«

Bevor ich die Tür schloss, hatte ich noch einen letzten Blick auf die Leiche geworfen. Dabei war mir die letzte Bemerkung nicht entgangen. »Warum kann man ihm keinen Vorwurf machen?«

Die Schwester schaute mich an. Auf ihren prallen Wangen malten sich rote Flecken ab. »Das will ich Ihnen sagen – ach nein, lassen wir das. Ich wollte sowieso kurz mit Ihnen sprechen.«

»Bitte.«

»Zwar stehe ich dem Teufel auch nicht positiv gegenüber, aber ich weiß sehr gut, was die Patientin gesagt hat. Wobei ich nicht wissen kann, ob sie im Fieberwahn gesprochen hat oder nicht. Jedenfalls hat sie gesagt, dass es den Teufel gibt.«

»Haben Sie mit Dr. Davies darüber gesprochen?«

»Ja, aber nur kurz. Er hat mich ausgelacht. Sie haben seine Reaktion ja selbst erlebt.«

»Das stimmt allerdings.«

»Und ihr Tod – ihr Tod muss einfach schrecklich gewesen sein. So sehe ich das.«

Dagegen konnte ich nichts sagen. Er war schlimm gewesen, sie hatte gelitten, doch in mir stieg die Frage auf, warum dies so hatte eintreten müssen. Mit einer Antwort hatte ich so meine Probleme, denn Lynn Haskin hätte niemandem gefährlich werden können.

Aber ich kannte auch Asmodis. Er war jemand, der immer mehr wusste und den meisten einen Schritt voraus war. Sicherlich wusste er bereits, dass Suko und ich uns eingemischt hatten. Er wollte uns dann den Weg zu seinem neuen Diener verbauen.

Ich fragte die Schwester, ob ihr sonst noch irgendwelche Ungereimtheiten aufgefallen waren.

Sie runzelte die Stirn. »Eigentlich nicht. In den geflüsterten Sätzen ging es einzig und allein um den Teufel und auch um ihren Freund, der auf sie eingeschlagen hat.«

»Mit einem Kreuz«, sagte ich.

»Ja, ja, Mr Sinclair. Das hat sie sogar des Öfteren wiederholt. Sie sprach von einem großen goldenen Kreuz, obwohl ich das nun wirklich für übertrieben halte. Oder etwa nicht?«

Ich hob die Schultern an. »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Kate.«

Sie blickte mich starr an. »Aber Sie wollen ihren Mörder finden, nicht wahr?«

»Das stimmt.«

»Müssen Sie dann nicht in der Hölle suchen, wenn es sich um den Teufel handelt?«

Sie hatte gut nachgedacht, und ich gab ihr im Prinzip Recht, was sie wiederum erbleichen ließ. Sie sagte nichts mehr und wandte sich ab.

»Wir werden Sie dann allein lassen. Um die Tote wird man sich vom Yard her kümmern.«

»Ich weiß, und ich bleibe auch hier stehen. Sagen Sie das Ihren Leuten.«

»Mache ich.«

Ich gab ihr die Hand und bedankte mich für ihre Hilfe.

Im Krankenhaus war der Einsatz von Handys verboten. Suko und ich gingen nach draußen, wo wir zunächst mal tief Luft holten, weil wir froh darüber waren, den Geruch des Krankenhauses losgeworden zu sein.

Ich telefonierte mit den Kollegen und sagte ihnen, was sie vorfinden würden.

Sie kannten mich, sie waren Überraschungen gewöhnt. Später würden sie sich wieder melden.

Ich wurde die Erinnerung an die Flüssigkeit, die aus dem Mund der Frau gedrungen war, nicht mehr los. Sie hatte sich auf dem Laken verteilt. Sie war nicht rot gewesen. Es hatte sich nicht um Blut gehandelt. Vielleicht ein verwandeltes Blut, das war auch möglich.

Ich steckte das Handy wieder weg und glaubte, dass Suko die gleichen Gedanken verfolgte wie ich.

»Travis Beck«, sagte er. »Er ist derjenige welcher. Ihn müssen wir finden.«

»Und er besitzt das Kreuz.«

»Ja, das auch, John. Aber wo können wir ihn finden? Hast du eine Idee?«

»Keine konkrete. Aber ich kann mir gut vorstellen, dass er sich hier in der Nähe aufhält. Vielleicht nicht mitten in der Stadt, sondern etwas weiter draußen.«

»Klar, Verstecke gibt es genug. Nur schätze ich ihn nicht so ein, dass er sich nur verstecken will.«

»Das sehe ich auch so.«

»Und weiter?«

Ich hob die Schultern. »Wir müssen davon ausgehen, dass er das Kreuz besitzt. Auch davon, dass er über seine Kräfte informiert ist. Ich will einfach nicht daran glauben, dass er sich in die Ecke setzt und das Kreuz streichelt. Er wird etwas unternehmen wollen oder müssen, obwohl er davon ausgehen muss, dass wir ihn als Täter verdächtigen und auch verfolgen werden. Deshalb müssen wir auch mal um die Ecke denken und versuchen, uns in seine Lage zu versetzen.«

»Wie sähe das aus?«

»Das Kreuz ist schwer, das mal vorweg. Zudem ist es nicht nur als Mordwaffe gefährlich, sondern auch durch seine Kraft, die in ihm steckt. Ich denke, dass dies eine Herausforderung für ihn ist.«

»Akzeptiert. Aber wie sähe die Herausforderung für ihn aus? Kannst du dir da etwas vorstellen?«

»Im Moment habe ich damit meine Probleme.«

»Richtig. Die habe ich ebenfalls, John. Aber ich denke, dass er gierig nach einem Erfolgserlebnis ist. Das kann er nur, wenn er das Kreuz einsetzt.«

»Genau. Er wird sich unter Umständen beweisen müssen, und er ist in den Händen des Teufels wie Wachs. Der hält ihn indirekt in seinen Klauen. Ich glaube, dass er ihm die Vorgaben gibt. Einer wie Beck wird sich voll und ganz darauf verlassen.«

»Leider«, murmelte Suko. »Was sollen wir also unternehmen?«

»Im Moment bin ich überfragt.«

»Und weiter?«

Ich stieß die Luft aus. Meine nächsten Worte sprach ich leise aus.

»Er wird versuchen, ein Zeichen zu setzen, und das kann er nur, wenn er etwas angreift, das unbesiegbar erscheint. Das für viele Menschen ein Ort der Hoffnung und des Trostes ist, das als großer Sieger über die Mächte der Hölle da steht.«

»Und so etwas gibt es?«

»Ich denke schon. Ich gehe davon aus, dass er seinen ersten Angriff gegen eine Kirche unternehmen wird. Das ist ein Ort, den der Teufel nur hassen kann. Wenn er durch seinen Helfer dort einen Sieg erringt, wird er jubeln.«

Suko dachte nicht lange nach. Sehr schnell stimmte er meinen Überlegungen zu. »Das würde letztendlich bedeuten, dass wir uns um die Kirchen hier kümmern müssten.«

»Genau das ist es.«

»Weißt du, wie viele es hier gibt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Aber wenige werden es nicht sein. Wir können uns nicht teilen, und wir können in der Kürze der Zeit auch nicht jede überwachen lassen.«

»Nein, das nicht, aber ich denke, dass er einen Großversuch starten wird, wenn ich das mal so sagen darf.«

»Bitte. Und wie sähe der aus?«

»Dass er sich eine der größten Kirchen vornimmt, die es hier in der Umgebung gibt.«

Es war zwar nur eine Theorie, die Suko ausgesprochen hatte, aber so unübel hörte sie sich nicht an. Wir befanden uns in Chatham.

Okay, wir kannten die Stadt flüchtig, aber wir wussten nicht, welche Kirche hier die größte war.

Ich nickte Suko zu. »Okay, fahren wir.«

»Wohin?«

»Zu den Kollegen. Dort wird man wissen, welche Kirchen es hier in Chatham gibt.«

»Dann drücken wir uns schon mal sicherheitshalber die Daumen.«

Nach diesem Satz stiegen wir ein. Der Tag verabschiedete sich. Die Dämmerung kroch über den Himmel.

Wir konnte nur hoffen, das sich die Kollegen kooperativ zeigten und uns nicht belächelten…

***

Nicht viel später saßen wir einem Mann namens Kenneth Brown gegenüber. Er war in meinen Alter und stand im Range eines Führungsoffiziers. Die drei Städte Gillingham, Rochester und Chatham gehörten zu seinem Gebiet.

Brown hatte uns in sein Büro geführt. So saßen wir abseits des normalen Trubels und warteten auf einen Kaffee, den Brown bei einer Mitarbeiterin bestellt hatte.

Noch waren wir nicht mit unserem Vorschlag herausgerückt. Wir hatten ihm nur erzählt, dass wir auf der Spur des Mannes namens Travis Beck waren.

»Ja, den suchen wir auch. In seiner Wohnung hat er sich in den letzten zwei Tagen nicht blicken lassen. Er weiß auch warum. Leider gibt es in der Umgebung hier zu viele gute Verstecke. Um die Städte herum befindet sich noch viel Land.«

»Und Küste«, fügte ich hinzu.

»Das auch, Mr Sinclair.« Kenneth Brown strich über sein kurz geschnittenes Haar. Im Gesicht fielen die dünnen Augenbrauen auf und die schmalen Lippen. Die bewegten sich jetzt, als er lächelte und danach anfing zu sprechen.

»Ich meine, Mr Sinclair – ähm – nehmen Sie es mir nicht übel, und Sie bitte auch nicht, Suko, aber Ihr Job hat sich auch bis zu uns herumgesprochen. Sie haben ja schon einmal ein Kreuz gesucht. Ist ja nicht lange her.«

»Es war dieses Kreuz, Mr Brown. Es wurde als Mordwaffe zweckentfremdet. Nur hat es mit dem Mord zum Glück nicht geklappt…«, dass Lynn Haskin nicht mehr lebte, davon sagte ich nichts, »… aber wir gehen davon aus, dass dieses Kreuz auch in einer anderen Funktion eingesetzt werden könnte.«

»Da machen Sie mich aber neugierig. In welcher Funktion soll es denn eingesetzt werden?«

»Könnte«, sagte ich.

»Meinetwegen auch das.«

»Sie wissen, welchen Fällen wir nachgehen, Mr Brown.«

»Das ist klar.«

»Und deshalb müssen wir auch hier einen anderen Weg gehen, wobei ich hinzufügen muss, dass auch Sie umdenken müssen, denn dieses Kreuz ist nicht nur einfach ein Kreuz. Es steckt mehr dahinter. Es ist – und das müssen Sie mir glauben – dem Teufel geweiht.«

Der Kollege hatte gut zugehört und wohl auch alles verstanden. Er schluckte trotzdem und flüsterte: »Habe ich richtig gehört? Es ist dem Teufel geweiht?«

»Ja.«

»Noch mal.« Er schluckte. »Ein Kreuz?«

Ich nickte.

Man gönnte uns eine Pause, denn die Tür wurde aufgeschoben und eine Mitarbeiterin betrat mit dem Kaffee das Büro. Eine Kanne, drei Tassen, Milch und Zucker.

Die Frau im dunklen Kostüm lächelte uns zu, dann zog sie sich wieder zurück.

»Danke, Heather!«, rief ihr der Kollege nach, der noch immer in Gedanken versunken war. Er trank den Kaffee schwarz. Ich nahm Zucker, und sogar Suko zog seine Tasse zu sich heran.

Kenneth Brown rührte in seiner Tasse, obwohl es dort nichts zu rühren gab. »Es ist natürlich für mich unverständlich, was Sie da gesagt haben, Mr Sinclair. Gut, das Kreuz ist die Mordwaffe gewesen, das wissen wir aus den Aussagen der Frau. Mich überrascht ja nichts mehr im Leben. Man wird mit allen möglichen Dingen konfrontiert, aber dass dieses Kreuz dem Teufel geweiht sein soll, verdammt, das will einfach nicht in meinen Kopf.«

»So ist es aber«, bestätigte Suko.

Brown nickte uns zu. »Klar, alles super, wenn ich mich in Sie hineinversetze. Das verstehe ich schon. Nur wirft das mein Weltbild um. Kann ich Sie fragen, wie das möglich ist?«

»Können Sie«, sagte ich. »Nur werden Sie keine genaue Antwort erhalten. Die Erklärung reicht bis tief in die Vergangenheit zurück. Dort müsste man nachforschen. Jedenfalls ist das Kreuz sehr alt, und es hat die Zeiten überdauert.« Ich senkte meine Stimme. »Wenn etwas dem Teufel geweiht ist, also einer schwarzmagischen Macht, dann darf sein Einfluss nicht unterschätzt werden. Es kann Dinge in Bewegung setzen, vor denen man sich nur fürchten kann, und ich denke, dass der Besitzer des Kreuzes dies auch durchziehen wird.«

»Travis Beck.«

»Genau.«

»Leider habe wir ihn nicht gefunden«, murmelte unser Kollege.

»Er ist wie vom Erdboden verschwunden, und es ist auch nichts passiert, was auf ihn hingedeutet hätte. Kann es deshalb nicht sein, dass er sich zunächst mal versteckt und sich zurückhält, bevor er wieder in Erscheinung tritt und erneut zuschlägt?«

»Das könnte man so sehen.«

Brown lächelte. »Aber Sie persönlich glauben nicht daran. Oder sehe ich das falsch?«

»Genau«, sagte Suko. »Wir glauben nicht daran. Einer wie Travis Beck wird sich nicht zurückhalten. Nicht, wenn er sich mit einem derartigen Gegenstand bewaffnen kann. Nein, da hält er sich nicht zurück. Er wird etwas unternehmen wollen.«

»Und was? Wieder morden?«

Diesmal redete ich. »Nein, daran glaube ich nicht. So weit wird er sich nicht vorwagen. Er wird nicht morden. Wir gehen davon aus, dass er seine Macht auf eine andere Art und Weise demonstrieren will, wobei ich nicht verhehlen will, dass es dabei ebenfalls zu Opfern kommen kann.«

»Ja, verstanden, Kollege. Nur ist das alles sehr vage. Wir haben keinen Anhaltspunkt.«

»Das kann sich ändern«, sagte Suko. »Wir gehen davon aus, dass er sich beweisen muss…« Suko sprach weiter, und er tat dies mit recht leiser Stimme. So hörte der Kollege von unserem Verdacht, der die Kirchen betraf, und seine Augen weiteten sich immer mehr.

»Gehen Sie da nicht zu weit?«, flüsterte er.

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Die Kirche ist der Erzfeind des Teufels. Er hasst sie. Er hasst sie, weil er sie nicht besiegen kann, aber er versucht es immer wieder und freut sich wahnsinnig, auch wenn er ihr nur eine Teilniederlage zufügt. Und deshalb sind wir der Meinung, dass er es bei einer Kirche versucht.«

»Sie denken an einen Angriff?«

»Ja.«

Kenneth Brown legte die Stirn in Falten. »Wie könnte das denn aussehen? Haben Sie dazu schon eine Idee?«

»Wie heißt die größte Kirche hier?«

»Das ist die Chatham Cathedral.«

Ich nickte. »Ich schätze unseren Gegner so ein, dass er klotzt und nicht kleckert. Er wird versuchen, der Kirche den Stempel der Hölle aufzudrücken. Das sage ich mal so, und ich denke, dass er es auch schafft.«

Kenneth Brown senkte den Blick. Er gab zu, sich noch nie in einer derartigen Lage befunden zu haben, schob einen leeren Aschenbecher von einer Seite zur andere und fragte mit leiser Stimme: »Haben Sie einen Plan, meine Herren?«

»Noch nicht«, gab ich zu. »Aber wir müssen irgendwo beginnen, und unsere Überlegungen gingen eben in diese Richtung. Die Kathedrale wäre für ihn der perfekte Prüfstein.«

»Kann sein«, murmelte Brown, der zugleich den Kopf schüttelte.

»Ich lasse mich da auf etwas ein, das ich selbst nicht begreifen kann. Das heißt, ich hätte es nie getan, wenn Sie nicht vor mir gesessen hätten. So aber muss ich die Dinge anders sehen, und sie haben Glück, dass ich den – sagen wir – Chef der Kathedrale kenne. Es ist Reverend Morton Butler. Er lebt für seine Kirche und wohnt auch in einem Nebengebäude. Ihn könnte ich anrufen.«

»Das wäre hervorragend«, lobte ich.

Die Hand des Kollegen lag schon auf dem Hörer, aber er hob ihn noch nicht ab. »Wenn ich ja nicht wüsste, wen ich vor mir habe, dann hätte ich sie schon längst für verrückt erklärt. Aber Sie sind ja keine Neulinge, und es hat sich herumgesprochen, welche Erfolge Sie bereits erzielt haben.«

»Danke«, sagte ich.

Danach suchte der Kollege die Telefonnummer des Reverend Butler und tippte sie ein.

Der Mann meldete sich nicht.

Kollege Brown schüttelte den Kopf. »Hm, er ist wohl nicht zu Hause.«

»Haben Sie eine Handynummer?«, fragte Suko.

»Nein. Aber dass Morton Butler unterwegs ist, das ist nicht ungewöhnlich, wenn ich ehrlich bin. Um diese Zeit werden die Weihnachtsdekorationen angebracht, Tannenbäume aufgestellt und so weiter. Da hat man auch als Chef zu tun.«

»Okay.« Ich hatte mich längst entschieden. »Suko und ich werden hinfahren.«

»Ach«, staunte der Kollege, »obwohl Sie sich nicht sicher sind?«

»Irgendwo müssen wir anfangen. Keiner von uns möchte irgendwo herumsitzen und abwarten, bis wieder etwas passiert. Es kann sein, dass wir falsch liegen, aber das muss nicht sein, denke ich.«

»Stimmt.« Brown schaute auf seine Uhr. »Wenn Sie wollen, kann ich Sie begleiten.«

Ich winkte ab. »Das ist nicht nötig. Wir finden den Weg allein. Geben Sie uns nur eine Nummer, unter der wir Sie erreichen können.«

Er schrieb sie uns auf.

Als ich den Zettel an mich nahm, sagte Kenneth Brown mit leiser Stimme. »Es kann sein, dass ich doch noch erscheine, sollte ich nichts mehr von Ihnen hören.«

»Das überlassen wir Ihnen…«

***

Reverend Morton Butler legte den Telefonhörer auf und lächelte. Er hatte soeben mit dem Leiter einer Pfadfindergruppe telefoniert. Die Jungen und Mädchen wollten zu ihm in die Kirche kommen und beim Schmücken der Bäume mithelfen. Sie waren schon aufgestellt, aber noch immer kahl, sodass sie nichts Weihnachtliches verströmten.

Es waren zwei große Bäume, und sie mussten schon bestimmte Maße haben, um in der hohen Kathedrale auch aufzufallen, denn hoch über den Bänken und Säulen schwebte die blassgraue Decke wie ein entfernter Himmel.

Die Pfadfinder folgten damit einer alten Tradition. In einer guten halben Stunde würden sie in der Kirche eintreffen. Sie brachten Kerzen mit, Kugeln, Lametta und auch einige geschlossene Briefe, die immer an den Baum gehängt wurden. Wer sie öffnete, der konnte sich die Wünsche und Bitten durchlesen, die von zahlreichen Kindern und Jugendlichen geschrieben worden waren.

Morton Butler stand hinter seinem Schreibtisch auf. Er war ein recht großer Mann. Manche sprachen auch von einer hageren Gestalt. Er trug seinen grauen Anzug und einen Pullover darunter.

Obwohl er hätte heiraten können, war er sein Leben lang Junggeselle geblieben. Die Arbeit in der Kirche hatte ihn zu sehr in Anspruch genommen. Da war für eine Ehe, womöglich noch mit Kindern, keine Zeit gewesen. Und jetzt, mit fünfzig Jahren, glaubte er nicht mehr daran, dass ihm die große Liebe noch mal begegnen würde. Da hatte Amor seine Pfeile sicherlich wieder im Köcher verschwinden lassen.

Viele Menschen in seinem Alter hatten schon graue Haare. Bei ihm traf das nicht zu. Sie waren noch ebenso dunkel wie vor zwanzig Jahren, und das machte ihn irgendwie jünger.

In seinem Gesicht sprang die Nase scharf hervor, gebogen und an den Enden recht breit. Die Wangen waren glatt rasiert, und über den Augen lagen dunkle, buschige Brauen.

Diesen Anblick nahm er auf, als er im Flur vor dem Spiegel stehen blieb und seinen Mantel überstreifte. Er musste zwar nur eine kurze Strecke bis zu seiner Kathedrale laufen, aber der Wind war doch recht kalt, und frieren wollte er nicht.

Er verließ seine Wohnung und stemmte sich leicht gebückt gegen den Wind. Sein Haus lag einige Meter von dem hohen Bauwerk mit den beiden spitzen Türmen entfernt.

Altes Laub raschelte unter seinen Füßen, nachdem er die kleine Treppe vor der Haustür hinter sich gelassen hatte. Der Wind trieb es vor sich her. Es wurde an einer bestimmten Stelle an der Kathedralenwand zusammengetrieben und bildete dort einen Haufen.

Der Himmel war dunkel. Nur wenige Laternen spendeten am Weg zur Kathedrale hin Licht, und wenn ihr Schein das kahle Geäst der Bäume berührte, dann erhielt es einen weichen Schimmer.

Morton Butler lächelte vor sich hin. Er freute sich über die Aktivitäten der Pfadfinder, denn sie bewiesen, dass die Jugend sich nicht nur aus Junkies und Verweigerern zusammensetzte. Es gab noch eine andere Seite, die leider nicht so stark im Licht der Öffentlichkeit stand.

Der Reverend blieb im Schatten der mächtigen Kirchenmauer. Wie immer kam er sich so klein vor, aber das machte nichts, denn Morton Butler war ein Mensch, der auf die Macht der Kirche vertraute.

Auf dem Vorplatz konnte er den Böen nicht ausweichen. Deshalb stellte erden Kragen hoch, hatte so im Nacken einen recht guten Schutz und wandte sich seiner Kirche direkt zu.

Die große Tür, die etwas in eine breite Nische hineingesetzt war und deren Ende bildete, war geschlossen, aber nicht verschlossen. Er musste eine große Klinke niederdrücken und sich dann gegen die schwere Tür stemmen.

Die Kathedrale war seine Heimat. Egal, durch welchen Eingang er sie betrat, es war für ihn auch nach Jahren immer noch ein Erlebnis, hier der weltliche Chef zu sein. Stets überfiel ihn so etwas wie ein Gefühl der Ehrfurcht. Das war auch an diesem Abend nicht anders, aber es kam noch etwas anderes hinzu, als er stehen blieb und seinen Blick nach vorn gleiten ließ, vorbei am mit Weihwasser gefüllten Taufbecken auf den Altar, der eigentlich recht groß war, aus der Entfernung aber ziemlich klein aussah.

Lange Bankreihen gab es. In den Seitenschiffen standen Stühle.

Der Glanz und der Prunk einer katholischen Kirche war hier nicht vorhanden. Es hingen auch keine prächtigen Bilder an den Wänden.

Es gab keinen großen Schmuck. Da schwebten keine Engel als Gemälde über den Gläubigen, und es waren auch keine Figuren an den Wänden zu sehen.

Und eben diese Schlichtheit der Anglikaner gefiel ihm. So kam etwas Neues in der Kirche besonders zum Ausdruck. Da hoben sich auch die beiden hohen Tannen vor und seitlich des Altars deutlich ab. Sie erinnerten an zwei spitze Dreiecke, aber sie würden erstrahlen, wenn sie ihren Schmuck trugen.

Um Mitternacht würde es so weit sein.

Manche Menschen hätten das Innere der Kirche als düster bezeichnet. Ja, es war auf eine gewisse Art und Weise dunkel, aber wenn sich die Augen daran gewöhnt hatten, fand sich selbst ein Fremder in der Kirche auch ohne Licht zurecht.

Der Reverend ging langsam weiter. Er genoss es stets, in dieser hohen Kathedrale zu sein, und er genoss es immer dann, wenn er die einzige Person war. Natürlich war es auch etwas Besonderes, wenn das Innere vom Gesang der Gläubigen erfüllt war, aber in dieser stillen Adventszeit war es ein unbeschreibliches Gefühl, allein in der Kirche zu sein und sich seinen Gedanken hingeben zu können.

Neben dem Taufbecken blieb er stehen. Es war einer seiner Lieblingsplätze, direkt unter der Orgel, die sich auf einer mächtigen Galerie ausbreitete. Die Konzerte darauf waren ein Genuss, und Weihnachten würde sie förmlich explodieren.

Er lächelte, als er daran dachte. Und auch an eine volle Kirche, was sonst leider nur noch selten der Fall war. Nur nach den noch nicht lange zurückliegenden Anschlägen auf die Londoner U-Bahn war alles anders gewesen. Da hatten die Menschen den Schutz der Kirche und auch das Gebet gebraucht, was er ihnen nicht verwehrt hatte.

Es war nicht völlig dunkel, denn einige Lichter gaben schon ihren Schein ab. Kerzen, die an verschiedenen Stellen standen und ihre hellen Finger in die Höhe streckten.

Er dachte daran, nach rechts zu gehen. Dort befand sich die Ecke für die Kinder und Jungendlichen. An einer Pinnwand konnten sie ihre Zeichnungen hängen oder ihre kleinen Sprüche, die sich oft genug wie Gebete lasen, wenn Sorgen drückten.

Das Taufbecken bestand aus einem runden Steintrog. Er wurde von einem blanken Stahlträger gehalten, und es war immer mit geweihtem Wasser gefüllt. Auch jetzt. Da kein Licht auf die Oberfläche fiel, hatte es die Dunkelheit des Steins angenommen.

Etwas beunruhigte ihn trotzdem. Der Reverend konnte nicht sagen, um was es sich handelte, doch an diesem Abend war es anders als sonst.

Bisher hatte er keinen Menschen zu Gesicht bekommen, und das blieb auch so, als er wieder nach vorn zur Kanzel schaute.

Er hörte auch nichts…

Oder doch?

Morton Butler konzentrierte sich auf die Umgebung. Jedes Geräusch wäre ihm jetzt aufgefallen, und in der Tat, er hörte etwas.

Ein bestimmtes Schnaufen oder Atmen. Es war für ihn nicht genau zu identifizieren, aber es beunruhigte ihn schon.

Atmete jemand? Hatte sich doch jemand heimlich in die Kirche geschlichen? Normal wäre es nicht gewesen. Allerdings auch nicht unnormal, denn hin und wieder suchten Obdachlose Schutz unter dem Dach der Kirche, in der es doch wärmer war als draußen.

Er drehte sich nach links. Dort war es auch dunkel, und es gab dort eine Bewegung. Schon Sekunden später zeichnete sich der Schatten in der Dunkelheit ab und verwandelte sich in eine Menschengestalt.

Ein Mann kam auf ihn zu. Er war dunkel gekleidet und hielt unter seiner Jacke etwas verborgen. Er bemühte sich nicht mal, leise zu gehen. Innerhalb des schwachen Lichts wirkte seine Gesichtshaut blass und sogar leicht bläulich.

Dass er es hier nicht mit einem Obdachlosen zu tun hatte, sah der Reverend auf den ersten Blick. Obdachlose waren anders gekleidet.

Morton Butler blieb stehen. In seiner Brust schlug das Herz schneller. Er spürte auch das leichte Würgen in der Kehle, und so etwas wie eine Warnung stieg in ihm hoch.

Der Unbekannte kam so weit auf ihn zu, dass Butler hätte nach ihm greifen können. Er tat es nicht. Er wartete ab und bewegte sich nicht mehr. Es war so kühl, dass der Atem vor den Lippen der Männer kondensierte. Niemand wollte den Anfang machen und sprechen, bis dem Pfarrer einfiel, dass er hier der Hausherr war, der den Bann zwischen ihnen brechen musste.

»Wer sind Sie?«

»Ein Besucher.«

»Ja, das sehe ich.«

»Die Kirche steht allen Menschen offen – oder?«

Der Reverend nickte. »In der Regel ist das so, aber Sie gehören wohl nicht zu meiner Gemeinde, denn ich habe Sie noch niemals hier in der Kathedrale gesehen.«

»Da haben Sie Recht. Ich bin wirklich zum ersten Mal hier. Und es gefällt mir.«

»Darf ich fragen, ob Sie hier beten wollen. Oder es schon getan haben?«

Der Mann öffnete den Mund. Er fing an zu lachen. »Beten?«, flüsterte er dann. »Wie kommen Sie denn darauf?«

»Das liegt doch auf der Hand. Wer in eine Kirche geht, der möchte entweder feiern oder mit dem Herrgott Zwiesprache halten.«

»Zwiesprache?« Er lachte scharf, was dem Reverend nicht gefiel.

Überhaupt gefiel ihm der Mann und dessen Auftreten nicht. Er passte einfach nicht hierher. Dass er sich verlaufen hatte, daran glaubte Morton Butler auch nicht.

Nein, dieser Mensch hatte ganz gewiss seine Gründe, die Kirche zu betreten.

»Was wollen Sie wirklich hier?«

»Gute Frage – endlich.« Travis Beck grinste kalt. »Ich habe etwas mitgebracht, das ich Ihnen zeigen will, und ich denke, es wird Ihnen gefallen.«

»Was ist es?«

»Moment, Moment«, flüsterte der Besucher, dessen Namen Morton noch immer nicht kannte. »Ich zeige es Ihnen sofort.« Er schlug seine Jacke zurück, um das freizulegen, was er darunter verborgen hatte.

Der Reverend sah etwas golden schimmern. Der Gedanke an einen gestohlenen Gegenstand huschte durch seinen Kopf. Er verfolgte ihn nicht weiter, da er durch die weiteren Bewegungen abgelenkt wurde.

Im nächsten Augenblick weiteten sich seine Augen vor Staunen.

Er sah etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte, denn der Besucher präsentierte ihm ein goldenes Kreuz.

Morton Butler war sprachlos. Er hatte nicht geglaubt, dass ihn noch etwas überraschen konnte, doch hier war das der Fall. Wie erstarrt stand er auf der Stelle. Er schluckte, als er merkte, dass sich zu viel Speichel in seinem Mund sammelte.

Der Fremde hielt die Hand mit dem Kreuz nach vorn gestreckt. Es hatte ungefähr die Länge eines Männerarms. Glatte Balken sah er, die golden schimmerten und so etwas wie ein Licht gaben. Nur wollte er daran nicht glauben.

Das war kein Licht. Von diesem Kreuz ging auch kein positives Strahlen aus. Das war der eine Störfaktor. Dann gab es noch einen zweiten, denn er stellte fest, dass die Proportionen dieses Gegenstands einfach nicht stimmten.

Der Querbalken war viel zu hoch angesetzt. Außerdem wies er nach unten, was dem Reverend ebenfalls nicht gefiel. Auch den Mann mochte er nicht. Von ihm strahlte etwas ab, das ihn störte. Allein seine Haltung sprach Bände.

Arrogant, siegessicher. Er sah aber nicht aus wie jemand, der sich verlaufen hatte, nein, dieser Mensch mit dem goldenen Kreuz hatte die Kathedrale bewusst aufgesucht.

»Gefällt es dir?«

Der Reverend zuckte leicht zusammen, als er so widerlich vertraulich angesprochen wurde. Das Grinsen des Mannes passte dazu.

Überhaupt kam ihm seine sonst so vertraute Umgebung plötzlich fremd vor, denn hier hatte es einen Einbruch gegeben.

»Was erlauben Sie sich?«

»Ich will wissen, ob er dir gefällt, Pfaffe?«

Morton Butler war immer stolz darauf gewesen, pfiffig zu sein und parieren zu können. Die letzte Bemerkung allerdings hatte ihm die Sprache verschlagen. Zugleich bemerkte er den ersten Schweißausbruch, und in seiner Kehle verspürte er ein Kratzen. Sie wurde trocken. Er hatte Mühe, Worte zu finden, und das nicht nur, weil ihm keine einfielen, denn dieser Besucher passte einfach nicht in die Kathedrale – und das Kreuz ebenfalls nicht.

Zudem zeigte es eine Veränderung. Der Reverend glaubte zunächst an eine Täuschung, als er die Schatten sah, die sich auf den Balken abmalten. Er schaute genauer hin und musste erkennen, dass sich tatsächlich irgendetwas über oder in den Balken bewegte, das wesentlich dunkler war als das goldene Metall.

Er war der Hausherr hier! Das machte er sich noch mal klar, und so fand er auch den Mut wieder, den Mann aus der Kirche zu verweisen. »Ich will, dass Sie gehen, Mister, und zwar sofort!«

»Ach! Und das Kreuz?«

»Können Sie mitnehmen!«

»Ich heiße übrigens Travis Beck und…«

»Ihr Name interessiert mich nicht. Hauen Sie ab!«

Beck öffnete die Augen weit. »Ich bestimme, wann ich gehe oder nicht. Das solltest du dir merken. Ich lasse mir von keinem anderen Menschen hineinreden. Und dann muss ich noch mal auf das Kreuz zu sprechen kommen, ob du es willst oder nicht. Dieses Kreuz, das auch aussieht wie ein Kreuz, ist nicht dem geweiht, dem du dienst! Es hat vor Hunderten von Jahren eine ganz andere Weihe empfangen. Die der Hölle! Ja, dieses Kreuz ist dem Teufel geweiht worden. Er selbst hat ihm seinen Segen gegeben, und das solltest du begreifen. Ich bin sein neuer Besitzer, und ich habe diese Kathedrale ausgesucht, um ein erstes machtvolles Zeichen für die Hölle zu setzen. Ich werde für den Teufel die Kirche übernehmen. Hier wird sich einiges ändern, das kann ich dir schwören. Du kannst abtreten und abdanken. Ab jetzt regiert hier der Satan!«

»Nein…!«

Der Reverend hatte nicht mehr an sich halten können. Er musste schreien, und sein Schrei hallte als Echo durch das große Kirchenschiff.

Travis Beck lachte nur. Er riss das Kreuz hoch, und auch der Reverend hob reflexartig seine Arme, als wollte er etwas abwehren.

Er reagierte zu spät.

Travis schlug zu!

Morton Butler sah etwas Goldenes auf sich zuhuschen. Er duckte sich, aber er schützte sich mit den Händen nicht richtig.

Zu hart und auch zu zielsicher war der Schlag geführt. Butler spürte die Explosion am Kopf und sah Sterne.

Er wollte sich zusammenreißen und auf den Füßen bleiben. Doch das schaffte er nicht mehr. Seine Beine gaben nach, und so sackte er stöhnend neben dem Weihwasserbecken zusammen…

***

Der Reverend war noch nie in seinem Leben niedergeschlagen worden. Er hatte darüber gelesen und gehört, wie es einem Menschen ergehen konnte, und nun erlebte er dies am eigenen Leib.

Er war nicht in einer tiefen Bewusstlosigkeit versunken. Er lag nur auf dem Boden und hatte das Gefühl, weggeschwemmt zu werden.

Er fasste irgendwo hin, aber er griff ins Leere. Es gab in diesem Moment nur einen Orientierungspunkt, das war sein Kopf. Von ihm gingen die verdammten Stiche aus.

Jemand stöhnte. Es dauerte einige Sekunden, bis er feststellte, dass er diesen Laut abgegeben hatte. So hatte er sich selbst noch niemals zuvor gehört.

Aber Morton Butler war auch ein Mann, der nicht so schnell aufgab. Er riss sich zusammen. Er wollte nicht in die bodenlose Tiefe fallen und sich damit in die Hände dieser fremden Gestalt begeben.

Für ihn war dieser Mann so etwas wie ein Teufel, der in ein Gebiet eingedrungen war, das ihm nicht gehörte. Instinktiv hatte der Reverend auch die Macht dieses Menschen gespürt.

Butler liebte seine Kirche. Und was man liebte, das musste man verteidigen. Er würde es tun. Er würde seine letzten Kräfte mobilisieren, er wollte nicht bewusstlos werden. Trotz der Schmerzen funktionierte sein Gehirn. Er konnte denken, er konnte sich deshalb auch Vorstellungen über die nahe Zukunft machen, und der Gedanke, dass dieser Eindringling die Kirche schänden wollte, trieb ihn an.

Er kämpfte verbissen und stöhnend gegen die Schatten, die sich über sein Bewusstsein senken wollten. Auf keinen Fall wollte er der Verlierer sein, nicht in seiner eigenen Kirche.

Und so gelang es ihm, bei Bewusstsein zu bleiben. Die Schmerzen im Kopf blieben, doch er ignorierte sie. Dann stellte er fest, dass er auf der Seite lag. Da er die Augen nicht geschlossen hatte, sah er vor sich den hellen Gegenstand. Es war die Metallstange, auf der man das Taufbecken befestigt hatte.

Der Reverend streckte die Arme aus, um sie zu umfassen. Sie würde ihm den nötigen Halt gegen, den er haben musste, um sich wenigsten etwas aufrichten zu können.

Den Fremden sah er dabei nicht. Aber er wusste, dass er sich in der Nähe aufhielt. Es war dessen Geruch, der ihn daran erinnerte.

Scharf, auch etwas muffig, nach alter Kleidung riechend.

Hochkommen, ziehen, sich abstemmen. Es war ein verzweifeltes Bemühen, denn die Kraft war noch nicht wieder da. Der Kirchenmann gab trotzdem nicht auf, auch wenn er das Gefühl hatte, seine Schmerzen hätten sich im Kopf verdoppelt.

Und er kam hoch. Scharfe Atemzüge drangen aus seinem Mund, und dazwischen hörte er das böse Lachen des Fremden.

Natürlich hatte er den Bemühungen des Geistlichen zugeschaut.

Er amüsierte sich darüber, wie sein Lachen anzeigte, und dann griff er selbst ein. Was er sagte, hörte Morton Butler nicht, aber der Griff der anderen Hände war schon zu spüren.

Man stellte ihn auf die Beine.

Dieses plötzlich Anheben war nichts für den Mann. In seinem Kopf geriet einiges durcheinander. Da war der verdammte Schwindel, der ihn von einer Seite zur anderen zu treiben schien.

»Du willst stark sein, Pfaffe, nicht wahr?«

Butler sagte nichts.

»Ich erlaube dir, stark zu sein. Ich werde dafür sorgen, dass du zuschauen kannst. Du sollst etwas erleben, was du dir bisher nicht einmal hast vorstellen können…«

Morton Butler fühlte sich alles andere als fit. Er schaffte es trotzdem, eine Frage zu stellen.

»Was wollen Sie?«

»Macht, du Kirchenknecht. Ich will die Macht haben, und ich halte sie bereits in den Händen. Ich habe das Kreuz, und ich werde dir zeigen, wozu es fähig ist. Ja, das Kreuz. Das goldene Symbol, das halte ich jetzt in den Händen. Ich bin sein Herr, ich kann es einsetzen, wie ich es will, und das werde ich tun.«

Morton Butler hatte jedes Wort verstanden.

Das Schwindel war etwas schwächer geworden. Aus der kalten, düsteren Welt um ihn herum wichen die Schatten.

Dass der Reverend stand, verdankte er dem Taufbecken. Es lag in einer günstigen Höhe, so konnte er sich am Rand festhalten. Zwar war er noch wacklig auf den Beinen, aber knickten ihm nicht mehr weg. Und wenn, dann konnte er sich festhalten.

Er kämpfte gegen die Schmerzen und Stiche in seinem Kopf an. Er versuchte sie zu ignorieren, was er auch schaffte, denn vor seinen Augen klärte sich allmählich das Bild.

Ihm gegenüber stand sein Feind!

Ja, er musste ihn als einen solchen ansehen. Dies war ein Feind.

Auch wenn er sich mit einem Kreuz bewaffnet hatte, denn man musste diesen Gegenstand schon als Waffe ansehen.

Morton Butler kam noch immer nicht darüber hinweg, von einem Kreuz niedergeschlagen worden zu sein. Das hätte er sich bis zum heutigen Tag nicht vorstellen können, und doch war es geschehen.

Der Begriff grauenhaft schoss ihm durch den Kopf. Es war eine Entweihung gewesen, und er musste jetzt auf das Kreuz schauen, ob er nun wollte oder nicht. Beck hielt es entsprechend hoch.

»Kannst du stehen, Pfaffe?«

»Was soll das?«

»Es ist besser, wenn du stehen kannst. Du sollst nämlich zuschauen, was ich jetzt vorhabe. Ich werde dir die Macht des Kreuzes beweisen, auf die du immer gesetzt hast. Aber es ist eine Macht, die anders ist, die das Gegenteil beinhaltet. Ich weiß nicht, ob es noch mehrere dieser Kreuze auf der Welt gibt. Für mich ist es einmalig, denn es ist dem Teufel und der Hölle geweiht. Es hat die Jahrhunderte überstanden, und nun wirst du erleben, wie stark es ist.«

Waren die Schmerzen in seinem Kopf verschwunden? Hatte sich auch der Schwindel verflüchtigt?

Morton Butler glaubte daran.

Es waren die Worte gewesen, die ihn so aufgerüttelt hatten. Es ging um das Kreuz, das Zeichen der Hoffnung. Er fühlte sich ihm verpflichtet und musste nun zuschauen, dass es eine andere Art Kreuz gab, das nicht die Macht der Kirche symbolisierte. Das bekam er nicht in die Reihe. Für ihn war eine Welt zusammengebrochen.

Alles, woran er geglaubt hatte, stand auf der Kippe.

Beck lachte. Er konnte nicht anders. Der Triumph in seinem Innern war einfach zu stark. Er wurde von seinem Lachen regelrecht durchgeschüttelt. Unter dem Querbalken hielt er das Kreuz mit beiden Händen fest.

»Schau zu!«, flüsterte er über das Taufbecken hinweg. »Schau genau hin, Pfaffe!«

Der Reverend konnte nicht anders. Es war wie ein Zwang. Er machte sich keine Gedanken darüber, was passieren konnte, aber er war sicher, dass etwas Schreckliches passieren würde.

»Da!«

Ein kurzer Schrei, dann handelte Beck.

Er stieß das goldene Kreuz nach unten und tauchte das Ende des langen Balkens in das Weihwasser ein…

***

Irgendwo mussten wir anfangen, das stimmte schon. Ob wir bei der Kathedrale richtig lagen, wusste keiner von uns. Aber wir glaubten eben nicht, dass jemand, der ein so mächtiges Kreuz besaß, einfach nur kleckerte. Der wollte klotzen. Der wollte seine Macht zeigen, und deshalb würde er sich das größte Ziel aussuchen.

Für Suko und mich stand fest, dass wir das Kreuz finden mussten.

Wenn nicht, würde es viel Unheil anrichten können. Sein Besitzer kannte kein Pardon, das hatte er durch den Überfall auf seine Freundin bewiesen, die letztendlich gestorben war, weil der Teufel es so wollte. Er lauerte mal wieder im Hintergrund und sah erneut eine einmalige Chance, sich zu rächen.

Kirchen unter seine Kontrolle zu bekommen, das war für ihn das Größte überhaupt. So nämlich besiegte man seinen Hauptfeind, auch wenn es kein endgültiger Sieg war. Doch jemand wie Asmodis gab sich auch mit kleinen Schritten zufrieden.

Wir kannten dies. Oft genug hatten wir uns dagegen gestellt und der Hölle ein Schnippchen geschlagen. Darauf setzten wir auch jetzt.

Wir mussten es schaffen. Wir konnten nicht zusehen, wie die andere Seite die Macht an sich zog und letztlich gewann.

Die Kathedrale lag in der Stadt, aber sie war ein Komplex für sich.

Nicht umgeben von irgendwelchen Straßen. Sie stand auf einem Gelände, das der Kirche gehörte, und wer sie erreichen wollte, der musste durch einen Park gehen.

Es gab dort sicherlich eine Gelegenheit, zu parken. Wir verzichteten jedoch darauf und stellten den Wagen außerhalb des Geländes ab. Als wir ausstiegen und über die Spitzen der kahlen Büsche schauten, sahen wir dahinter einen Friedhof.

Wir fanden, dass er für uns nicht interessant war, und machten uns auf den Weg zur Kathedrale. Sie wurde nicht durch Scheinwerfer angestrahlt und war trotzdem zu sehen, denn ein so mächtiges Bauwerk konnte nicht von der Dunkelheit verschluckt werden.

»Und wenn wir in der Kirche sind, werden wir jeden Winkel durchsuchen«, sagte ich.

»Ich bin dafür.«

Ich wollte noch etwas sagen, doch ich verschluckte meine Worte.

Dass wir an einer Mauer vorbeigegangen waren, hatten wir wie nebenbei registriert, aber als die Mauer zu Ende war und wir freie Sicht bekamen, weiteten sich unsere Augen.

Mehrere Lichtstrahlen zuckten hin und her. Wir hörten Stimmen.

Mal ein Lachen, dann wieder einen Ruf, und wir erkannten, dass die Stimmen nicht zu erwachsenen Menschen gehörten.

»Sind das Kinder?«, fragte Suko.

»Hört sich so an. Und ich denke nicht, dass sie um diese Zeit eine Messe besuchen wollen.«

»Was machen sie dann an der Kathedrale?«

»Werden wir sehen. Komm!«

Das Gefühl, das ich hatte, war alles andere als ein gutes. Dementsprechend beeilte ich mich auch, und ich nahm sogar meine Lampe zu Hilfe, um den Weg zu finden. Als wir die erste der Laternen erreichten, schaltete ich die Lampe aus.

Wir befanden uns jetzt auf dem recht breiten Weg, der zum Vorplatz der Kathedrale führte und dort auslief. Unsere Sicht war frei, und so sahen wir auch die Bewegungen auf diesem Platz. Dort hatten sich tatsächlich Menschen versammelt. Kinder oder Jugendliche, die von einem Erwachsenen überragt wurden. Er stand vor ihnen und war dabei, auf sie einzusprechen.

Suko und ich zeigten uns noch nicht. Im Hintergrund und von der Dunkelheit geschützt blieben wir stehen. Der Erwachsene sprach laut, sodass wir ihn gut verstehen konnten.

»Dass wir Pfadfinder sind, muss ich nicht erst erwähnen. Und ihr wisst auch, was wir gleich betreten werden. Ich weiß, dass ihr diesen Ort zu schätzen wisst, denn jeder von euch kennt ihn ja. Aber ich möchte euch noch einmal darauf hinweisen, dass wir keine Messe besuchen, sondern eine andere Aufgabe haben. Wir werden zwei Tannenbäume schmücken. Es ist eine tolle Aufgabe, die jedem von uns Freude bereitet, auch mir. Freude bedeutet Lachen, bedeutet Freiheit, aber ich bitte euch, diese Freude etwas unter der Decke zu halten. Die Kirche ist kein Freizeitlager. Auch wenn wir eine tolle Aufgabe übernommen haben, denkt immer daran, wo wir uns befinden. In einer Kirche. Dazu gehört auch der Respekt. Habt ihr mich verstanden?«

»Ja!«, tönte eine helle Stimme.

Es war der Anfang. Alle reagierten. Die meisten gaben ihre akustische Zustimmung. Andere wiederum nickten nur, was wir sahen, da die meisten Pfadfinder ihre Taschenlampen nicht ausgeschaltet hatten und auch nicht ruhig hielten, sodass der Schein über ihre Gesichter oder Körper huschte.

Es war alles normal. Ich hätte auch nie etwas dagegen gehabt, dass die Jugendlichen in der Kirche Tannenbäume schmückten, aber ich dachte daran, dass es einen Typen gab, der ein Kreuz besaß, das der Hölle geweiht war. Und dieses Kreuz war in der Lage, Menschen zu manipulieren oder sogar zu vernichten.

Ob sich dieser Travis Beck tatsächlich in der Kathedrale befand, stand noch nicht fest. Wir gingen aber davon aus, und wir wollten die Pfadfinder nicht in ihr Verderben laufen lassen.

»Wir müssen hin, Suko!«

»Und ob.«

Seiner Antwort entnahm ich, dass er den gleichen Gedanken nachging wie ich.

»So, da ihr alles verstanden habt, können wir die Kirche jetzt betreten. Nehmt eure Rucksäcke. Die Leitern stehen bereits in der Kathedrale. Kein Durcheinander mehr. Ich betrete die Kathedrale als Erster. Ihr folgt mir und…«

Suko und ich waren nahe genug heran, um uns bemerkbar machen zu können. Ich lief trotzdem noch zwei Schritte vor, winkte mit beiden Armen und rief: »Tun Sie mir einen Gefallen und warten Sie bitte mit dem Betreten der Kirche…«

***

Der Reverend klammerte sich am Rand des Taufbeckens mit beiden Händen fest. Er hatte seine Augen weit geöffnet. Seine Unpässlichkeiten waren vergessen, und er konnte nur staunen.

Das Kreuz steckte im geweihten Wasser!

Travis Beck hielt es mit beiden Händen fest. Seine Augen glänzten.

Es war der Triumph, der ihn durchflutete und für diesen Ausdruck sorgte. Warum das so war, das konnte sich Morton Butler nicht vorstellen, aber der Grund blieb nicht lange verborgen.

Plötzlich bewegte sich das Weihwasser. Bisher war die Oberfläche glatt gewesen. Jetzt huschte ein Wellenmuster darüber hinweg, das sich ringförmig nach allen Richtungen ausbreitete.

Und noch etwas geschah.

Zuerst mit dem Kreuz. Über die goldenen Balken glitten wieder die dunklen Schatten. Blitzschnell, und es war auch nie vorhersehbar, in welche Richtung sie huschten. Sie glitten mal nach oben, dann wieder nach unten, nach links und auch nach rechts, obwohl sie dort wegen der geringen Breite nicht viel Platz hatten.

Der Reverend sah sie als gestaltlose Wesen an, einfach nur Schatten, die ohne Licht erzeugt wurden. Als er sich zusammenriss und genauer hinschaute, da entdeckte er etwas anderes. Er musste erkennen, dass die Schatten Gestalt angenommen hatten. Fratzen, Gesichter, widerlich verzerrt. Mal in die Länge und mal in die Breite gezogen, als wären die Balken des Kreuzes zu Zerrspiegeln geworden.

Er begriff nichts. Er stand auf dem Fleck, starrte gegen das Kreuz.

Sein Unterbewusstsein meldete sich, und er verspürte plötzlich den Wunsch, ein Kreuzeichen zu schlagen oder ein Gebet zu sprechen.

Aber seine Arme hingen wie gelähmt an ihm herab, und die Lippen konnte er ebenfalls nicht bewegen.

So blieb er stumm, schaute in das von einem kalten Grinsen verzerrte Gesicht seines Gegenübers und musste noch etwas mit ansehen, was ihn völlig aus der Bahn warf.

Es lag nicht an Travis Beck, sondern an dem geweihten Wasser, das nun keine Wellen mehr warf, aber anfing zu zischen und gleichzeitig zu brodeln, als hätte es sich erhitzt. Über der Oberfläche trieben Rauchschwaden, die einen Blick auf das Weihwasser verschleierten.

War es wirklich heiß geworden?

Er traute sich nicht, einen Finger hineinzuhalten, stattdessen musste er zusehen, was weiterhin mit dem geweihten Wasser geschah. Es zischte auf, es dampfte – und es trat noch ein weiteres Phänomen ein.

Das Wasser – oder war es der Rauch? – gab einen widerlichen Gestank ab. Der Reverend hätte sich gern die Nase zugehalten. Er versuchte herauszufinden, wonach es roch.

Nicht nach alten Lumpen, auch nicht nach verwesendem Fleisch, das hier war ein ganz anderer Geruch. Scharf und ätzend. Wie eine Schwefelverbindung.

Und die brachte man seit alters her mit dem Teufel in Verbindung.

Morton hörte sich stöhnen. Was er hier sah, konnte er nicht begreifen. Obwohl es sich theatralisch anhörte, aber für ihn hatte sich in diesen Augenblicken die Welt auf den Kopf gestellt. Nichts war mehr, wie es hätte sein sollen. Gewinner und Verlierer hatten die Seiten gewechselt, und er spürte in seinem Innern einen wahnsinnigen Druck, den er nie zuvor gekannt hatte.

Er wollte etwas sagen. Es war unmöglich. Seine Lippen schienen zugeklebt zu sein. Über seinen Rücken rann es abwechselnd heiß und kalt hinab. Innerlich zitterte er. In seinem Kopf dröhnte es. Die Folgen des Schlags waren zurückgekehrt, und er musste einsehen, dass er vor einer großen Niederlage stand.

Die Kirche hatte verloren. Das geweihte Wasser verdampfte vor seinen Augen, und die Schattenphantome huschten weiterhin über die Balken des Kreuzes hinweg.

Seine Beine waren schlapp geworden. Nur mit großer Mühe hielt er sich noch am Rand des Taufbeckens fest. Wenn er an seinem Gegenüber vorbeisah, schaute er in das Kirchenschiff hinein. Dort ballte sich die Dunkelheit zusammen, und er hatte das Gefühl, als würde sie sich bewegen und wie gewaltige Wellen durch die Kathedrale schwappen.

Der Eindringling hatte kein Wort mehr gesprochen, nachdem er das Kreuz in das geweihte Wasser gestellt hatte. Er lächelte nur, und dieses Lächeln verdiente den Ausdruck teuflisch.

Morton Butler stöhnte auf. Es war ihm weiterhin kalt. Die Luft schien sich verflüssigt zu haben und rann seinen Rücken hinab. Er schrak zusammen, als Travis Beck das Kreuz wieder aus der Schale hervorzog und diese Bewegung mit einem Lachen begleitete.

Er hielt es noch immer mit beiden Händen fest. Das Ende des langen Balkens schwebte über dem jetzt leeren Becken, und das Kichern, das aus seiner Kehle drang, hinterließ bei Morton Butler eine Gänsehaut. Jetzt, wo die Schale leer war, entspannte er sich wieder, doch er musste sich nach wie vor festhalten.

»Hast du es gesehen, Pfaffe?«

Butler nickte.

»Es war ein Wunder, nicht wahr?«

»Hören Sie auf damit!«, keuchte der Reverend. »Hören Sie auf damit, verdammt!«

»Nein, nein…« Beck hob das Kreuz an. »Ich höre nicht auf. Ich fange erst an. Du weißt doch, wie das ist. Man bewegt sich von unten nach oben, wenn man etwas beenden will. Und das werde ich dir beweisen. Das Wasser hier war der Beginn. Es geht weiter, haha …« Er streckte seinen freien Arm aus und bewegte ihn im Halbkreis.

»Schau dich in der Kirche um. Sieh überall hin. Es gibt noch so viele Orte, an denen ich zuschlagen kann. Es bleibt nicht beim Weihwasser. Ich werde noch andere Zeichen setzen. Ich werde dir zeigen, wie die Hölle und der Teufel Macht über diese Kathedrale gewinnen. Wie sie auf die andere Seite gezogen wird. Wenn ich das hinter mir habe, nehme ich mir die anderen Kirchen vor. Ich bin derjenige, der der Hölle Denkmäler setzt.«

Der Reverend hatte jedes Wort verstanden. Und er konnte über keines lachen. Was er nie für möglich gehalten hatte, war plötzlich wahr geworden. Das musste er zunächst mal verarbeiten. Es fiel ihm sehr schwer. Nicht nur das. Es war beinahe unmöglich. Die Kirche durfte weder sterben noch verlieren. Sie hatte sich immer wieder gegen die Attacken des Bösen oder der Hölle gestemmt und ihren Platz in der Gesellschaft behalten. Das musste auch in Zukunft so bleiben, und dafür wollte er kämpfen und sogar sein Leben einsetzen.

»Brennen!«, flüsterte Travis Beck ihm zu. »Ich werde lachen, wenn ich die Kathedrale brennen sehe. Das Feuer der Hölle wird sie vernichten, und aus den Trümmern hervor wird Satan als der neue Herrscher steigen. Für viele ist es das Ende. Für einige aber auch ein neuer Beginn, und ich zähle dazu.«

»Nein…«, flüsterte der Reverend und holte Luft, um das nächste Wort hervorpressen zu können. »Nein, verflucht noch mal, das werde ich nicht zulassen. Ich habe geschworen, die Kirche und den Glauben zu verteidigen. Es ist meine Lebensaufgabe, dies zu tun, und ich werde diesen Eid nicht vergessen.«

Travis Beck hatte ihm zugehört und jedes Wort verstanden. Er reagierte erst etwas später, und sein Lächeln wurde noch breiter.

»Ja, Pfaffe, ich habe nichts anderes von dir erwartet. Du musst so handeln. Ich weiß auch, dass du kämpfen willst, aber ich sage dir schon jetzt, dass ich besser bin. Viel besser als du. Ich habe eine Aufgabe, und es gibt jemanden, der mich stärkt, der dieses Kreuz geweiht hat, das lange Zeit verschollen war. Nun ist es zurück, nun ist der Teufel zurück, und nun bin ich da.«

Morton Butler stierte den Mann an. »Sind Sie der Teufel?«, fragte er flüsternd.

»Nein, das bin ich nicht. Leider nicht. Ich wäre es gern, aber ich weiß ihn an meiner Seite.« Zum ersten Mal verließ Travis Beck seinen Platz. Aber nicht, um sich umzudrehen und auf den Altar im Hintergrund zuzugehen. Er näherte sich dem Reverend.

An seiner rechten Seite blieb er stehen.

»Was wollen Sie?«

»Bei dir bleiben, Pfaffe.«

»Und warum?«

»Ganz einfach«, erklärte er nach einem leisen, hämischen Lachen.

»Ich will an deiner Seite bleiben, um dich als Zeugen zu haben. Ich will, dass du mitbekommst, wie deine Welt zusammenstürzt. Nichts wird ihr mehr Halt geben. Alles, worauf du gebaut hast, wird in sich zusammenstürzen, und über den Trümmern wird die Fahne der Hölle wehen. So und nicht anders sieht deine nahe Zukunft aus.«

Der Wille zum Widerstand war nach wie vor in Morton Butler vorhanden. »Ich gehe nicht!«

»Nein?«

»Hier ist mein Platz. Ich werde alles versuchen, um Sie an Ihrem Vorhaben zu hindern.«

»Oh, wie nett. Oh, welch ein Wunsch.« Beck wollte sich ausschütten vor Lachen, nur wurde er sehr schnell wieder ernst, und sein Gesicht verzerrte sich. »So haben wir nicht gewettet, verflucht!«

Er griff zu!

Der Reverend hatte keine Chance. Nicht in seinem Zustand. Der Ausweichversuch war mehr ein Reflex.

Travis Beck packte ihn, schüttelte ihn heftig durch, dann stieß er den Kirchenmann von sich.

Morton Butler blieb noch für einen kurzen Moment mit den Füßen auf dem Boden, dann war es vorbei. Er stolperte, schlug hart auf und konnte sich nicht mehr erheben, denn er war rücklings gestürzt und mit dem Hinterkopf auf den harten Fußboden geschlagen.

Er stand nicht mehr auf. Er war fertig. In seinem Kopf vereinigten sich die Schmerzen zu einer dunklen Wolke, aus der Blitze hervorschossen und sich in alle Richtungen verteilten. Dabei glaubte er, dass sein Kopf platzen würde, nur trat das nicht ein, und er versank auch nicht in die Bewusstlosigkeit.

Er lag da und hielt die Augen offen. Hoch über ihm befand sich die Decke. Sie war für ihn zu einer verschwommenen Masse geworden, und seine Fantasie gaukelte ihm vor, dass sie jeden Augenblick einstürzen würde.

Schatten huschte auf ihn zu. Woher sie kamen, wusste er nicht. Sie waren jedenfalls vorhanden, und er hatte das Gefühl, von ihnen weggetragen zu werden.

Jemand beugte sich über ihn. Eine Stimme sprach ihn an. Der Reverend hörte sie wie aus weiter Ferne an seine Ohren dringen.

»Du wirst mir nicht entweichen!«, flüsterte Travis Beck. »Ich habe dich für etwas Bestimmtes vorgesehen, und genau das führe ich durch. Wir beide werden gemeinsam erleben, wie das Herz dieser verdammten Kathedrale zerstört und der Teufel die neue Herrschaft übernehmen wird. Das kann ich dir schwören.«

Morton Butler war nicht in der Lage, eine Antwort zu geben.

Er sah auch nicht, dass sich Beck bückte, um seinen rechten Arm zu ergreifen. Erst als er ihn mit einer ruckartigen Bewegung anhob, spürte er den Schmerz in der Schulter.

Der Aufschrei folgte automatisch. Morton riss seine Augen weit auf. Er war schlapp. Nichts konnte er mehr bewegen. Er war zu einer Puppe geworden, mit der man machen konnte, was man wollte.

Genau das tat Beck auch.

Er ließ den Arm des Reverends nicht los. Er zerrte ihn mit sich.

Er wollte Morton Butler demütigen, indem er ihn durch das Kirchenschiff bis hin zum Altar zog. Da der Boden aus Stein bestand, dessen Oberfläche recht glatt war, bedeutete dies keine große Anstrengung.

So schleifte Travis Beck den Mann wie eine Beute durch das Kirchenschiff. Er nahm den breiten Gang zwischen den leeren Bankreihen. Bei jedem Schritt knallte Beck den Absatz auf den Boden, obwohl ihn keiner hören konnte, doch er brauchte die Musik.

Er näherte sich den beiden hohen Tannen. Das Symbol für Weihnachten, für die Tage des Friedens, die Geburt eines Kindes, das Gott sein sollte.

Als er daran dachte, musste Beck lachen. »Wer ist schon Gott?«, schrie er in die Kirche hinein. Dabei schwenkte er das goldene Kreuz. »Wer ist schon Gott? Es gibt ihn nicht! Nicht für mich. Ich glaube an den Teufel und die Hölle!«

Er schickte noch ein Lachen hinterher, das zu einem Echo wurde und in seinen Ohren widerhallte.

Danach schwieg er. Er schaute stur nach vorn. Der Altar war wichtig, und er rückte immer näher. Wie Wächter standen die beiden hohen Bäume neben ihm.

»Es sind nur noch ein paar Schritte«, flüsterte er Morton Butler zu.

»Dann haben wir es hinter uns. Dann wirst du das Vergnügen haben, dich auf den Altar legen zu können, und ich werde dir das Kreuz in die Hände geben.«

Der Reverend hatte gehört, dass mit ihm gesprochen worden war.

Er hatte nur nicht viel verstanden. Nach wie vor wurde er rücklings über den kalten Kirchenboden geschleift, ohne eine Chance zu haben, sich aus dieser Lage zu befreien.

Zum Altar führten drei breite Stufen hoch. Die beiden Tannen standen noch vor der Treppe. Sie wurde von ihnen eingerahmt. Obwohl der Reverend die Bäume nicht sah, spürte er ihre Nähe, denn sie gaben diesen Geruch ab, der immer so an Weihnachten erinnerte.

Travis Beck trug ihn nicht die Treppen hoch, er wurde rücklings darüber geschleift und spürte jetzt, wie hart die Kante einer Treppenstufe sein konnte.

Aber er wusste jetzt auch, wo sie sich befanden und dass ein böses Finale dicht bevorstand. Sein Herz schlug schneller. Aus seinem Mund wehten stöhnende Laute, und er war noch immer nicht in der Lage, seine Umgebung klar zu erkennen.

Travis Beck blieb stehen.

Das Ziel war erreicht.

Er ließ die Hand des Pfarrers los. Der Arm fiel nach unten und schlug heftig auf.

Travis Beck zeigte sich sehr zufrieden. Er beugte sich über den Kirchenmann. Der hielt die Augen offen. Er sah seinen Peiniger zuerst nur als Schatten, dann schälte sich allmählich das Gesicht hervor, doch auch das blieb verschwommen.

»Wir sind da, Pfaffe!«

»Ich weiß«, flüsterte Butler.

»Und ich werde dich jetzt auf den Altar legen und dir das Kreuz in die Hände geben. Dann wirst du am eigenen Leib erleben, wie es sich den Sieg holt…«

Morton Butler riss sich zusammen, um eine Antwort zu geben.

»Niemals!«, brachte er unter Mühen hervor. »Niemals wird das geschehen. Man kann Gott nicht besiegen. Nicht du und nicht der Teufel. Man hat es immer wieder versucht, aber es ist noch niemals gelungen. Menschen, die sich auf den Teufel verließen, waren später die Verlassenen. Das war immer so, und das wird auch so bleiben. Daran kannst du nichts ändern. Es ist der Lauf des Schicksal und…«

»Hör auf zu sabbern!« Mit dem Handrücken schlug Beck dem Geistlichen auf den Mund. »Ich will so eine Scheiße nicht hören! Es geht auch anders, und das werde ich dir zeigen.«

Er kniete bereits und schob beide Hände unter den Körper des Reverends. Mit einer knappen Bewegung hob er den Mann an, ließ ihn auf seinen Armen liegen und drehte sich der breiten, aber schlichten Altarplatte entgegen, um ihn dort abzulegen.

Der Reverend prallte auf die harte Unterlage. Er hielt die Augen geschlossen, und so sah er nicht, dass Travis Beck das Kreuz aufhob, um es ihm zu übergeben…

***

Mein Ruf war gehört worden.

Plötzlich wurde es still innerhalb der kleinen Gruppe. Die Jugendlichen standen da wie angewurzelt, schauten in unsere Richtung und sahen, wie wir uns aus dem Dunkel lösten.

»Lasst mich mal vorbei«, sagte der einzige Erwachsene und Anführer der Pfadfinder.

Die Jugendlichen öffneten eine Gasse. Ich konnte sie jetzt auch besser sehen und stellte fest, dass sie Rucksäcke und Taschen mitgenommen hatten, die allesamt prall gefüllt waren.

Noch vor der Gruppe trafen der Mann und wir zusammen. Jetzt standen wir im Schein der letzten Laterne.

Der Mann war jünger als ich. Sein Haar wuchs halblang. Er trug eine Brille und eine Cordjacke mit einem Kragen aus künstlichem Fell. Als er uns anschaute, schüttelte er den Kopf.

»Bitte, wer sind Sie?«

Ich wandte gleich die Schocktherapie an. »Scotland Yard.«

Erst sah es so aus, als wollte er lachen. Dann jedoch schüttelte er den Kopf, und sein Gesicht blieb ernst.

»Sie wollen doch nicht behaupten, dass Sie als Polizisten zu uns gekommen sind?«

»Warum nicht?«

»Wir haben nichts verbrochen.«

»Darum geht es auch nicht.«

»Und mit wem habe ich es zu tun?«

»Moment«, sagte ich und holte meinen Ausweis hervor.

Der Anführer gab seinen Jungen durch Handbewegungen zu verstehen, dass sie sich zurückhalten sollten, was sie auch taten. Danach schaute er sich meinen Ausweis im Streulicht der Lampe an und hörte auch zu, wie ich Sukos und meinen Namen sagte.

»Ja, das muss ich dann wohl glauben.« Er gab mir den Ausweis zurück. »Mein Name ist übrigens Robbie Wayne.«

»Und Sie führen die Gruppe hier, nicht wahr?«

»Ja.« Er hob die Schultern. »Jetzt möchte ich gern von Ihnen wissen, warum Sie uns nicht in die Kathedrale lassen wollen. Hat sich dort ein Verbrecher oder ein Terrorist eingenistet?« Er hob die Schultern. »Heute muss man ja mit allem rechnen.« Er wollte noch lächeln. Das gelang ihm nicht so recht.

Dafür lächelte ich, um ihn zu beruhigen. »Nein, nein, das denke ich nicht.«

»Warum sind Sie dann hier? Wir könnten doch…«

»Sicher, Sie können in die Kirche hineingehen. Nur etwas später. Wir möchten zuvor einen Blick hineinwerfen.«

»Hm.« Wayne wusste nicht mehr, was er sagen sollte. Seine Jungen blieben ruhig. Sie hörten zu und vernahmen auch Sukos Frage.

»Was hatten Sie und die Kinder eigentlich in der Kirche vor um diese Zeit?«

Robbie Wayne winkte ab. »Das ist schnell gesagt. Wir folgen einer Tradition. Die Pfadfinder haben es sich seit Jahren zur Aufgabe gemacht, die Weihnachtsbäume in der Kathedrale zu schmücken. Damit sind wir dann für länger beschäftigt. Es macht auch immer allen großen Spaß, und heute ist nun mal wieder der Tag.«

»Verstehe.«

Ich hatte noch eine Frage. »Mr Wayne, haben Sie zufällig jemanden in die Kirche hineingehen sehen?«

»Wer, ich?« Er überlegte einen Moment. »Nein, nicht dass ich wüsste. Daran kann ich mich nicht erinnern. Wir sind allerdings noch nicht lange hier. In der Zwischenzeit ist niemand gekommen.«

»Und wie verhält es sich mit Reverend Butler?«, wollte ich wissen.

Robbie Wayne schaute mich an. Zuerst mit einem normalen Blick.

Dann veränderte sich der Ausdruck in seinen Augen. »Ach ja, jetzt, wo Sie es sagen, da fällt es mir ein.«

»Und?«

»Der Reverend ist noch nicht gekommen.« Wayne schaute auf seine Uhr. »Obwohl wir hier verabredet gewesen sind. Ich gebe zu, dass wir uns etwas verspätet haben, aber jetzt hätte er eigentlich schon bei uns sein müssen. Das verstehe ich nicht, denn er ist sonst immer pünktlich. Das können Sie mir glauben.« Seine Haltung wurde steif. »Meinen Sie denn, dass diese Verspätung etwas zu bedeuten hat?«

»Das könnte sein.«

»Was Schlimmes?«, flüsterte er, denn er wollte nicht, dass er gehört wurde.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Wir wollen es nicht hoffen.« Ich schaute ebenfalls auf meine Uhr. »Es hat auch keinen Sinn, wenn wir noch länger warten. Suko und ich werden uns in der Kathedrale umsehen. Halten Sie Ihre Jungs so lange zurück. Wenn alles in Ordnung ist, sagen wir Ihnen Bescheid.«

Er nickte.

Ich sah ihm an, dass er noch viele Fragen hatte, doch leider konnte ich ihm keine Antworten darauf geben. Zudem wussten auch Suko und ich nicht, was uns in der Kirche erwartete. Es konnte schlimm werden, musste aber nicht. Obwohl ich schon hoffte, dass wir mit unseren Bemühungen Glück hatten, denn ich wollte auf keinen Fall eine weitere Suche starten.

Wir gingen an den Pfadfindern vorbei, die uns alle aus großen Augen anschauten.

»Wird schon klappen«, sagte ich zu ihnen. »Es dauert bestimmt nicht lange.«

»Wer ist denn in der Kirche?«, fragte jemand. Und ein anderer Junge wollte wissen, ob es um den Reverend ging.

»Das wird sich noch alles herausstellen.« Es war der letzte Satz, den ich sprach, bevor ich mit dem nächsten Schritt direkt vor die Kirchentür gelangte.

Es war kein normaler Eingang. Er war der Größe des Bauwerks angemessen und entsprechend schwer zu öffnen. Suko half mir sogar, die Tür aufzuziehen.

Jeder von uns war von einer gewissen Spannung erfasst worden.

Die schlug sich auch auf unseren Gesichtern nieder, und so war der angestrengte Ausdruck in unseren Zügen nicht zu übersehen.

Geräuschlos konnten wir die Tür nicht aufziehen, aber das Geräusch, das wir dann hörten, passte nicht in die Kathedrale hinein.

Es war ein Wimmern, das auch ein Tier hätte abgeben können…

***

Das Kreuz schwebte über ihm!

Es war für Reverend Morton Butler kein Zeichen des Sieges oder der Hoffnung. Eine böse Macht hatte es verstanden, den Gegenstand umzudrehen.

Ja, nur ein Gegenstand. Dieses verdammte Ding Kreuz zu nennen, das wäre einer Blasphemie gleichgekommen. Es hätte den Reverend nicht verwundert, wenn plötzlich dort, wo sich die beiden Balken trafen, die Fratze des Teufels erschienen wäre.

»Nimm es!«

Ein Schrei, ein Befehl!

Travis Beck wollte einen weiteren Teil seines Siegeszugs genießen.

In dieser großen Kathedrale mussten die Zeichen der Hölle gesetzt werden. Etwas anderes gab es für ihn nicht mehr. Und er würde vor Freude vergehen, wenn der Pfaffe endlich das Kreuz nahm.

Morton Butler wollte nicht. Er deutete es auch an, indem er den Kopf schüttelte. Dass er dies fertig brachte, kostete ihn schon eine ungeheure Anstrengung.

Der Schlag gegen sein Gesicht tat weh. Er schrie nicht. Gewaltsam riss er sich zusammen. Er wollte der anderen Seite keine Blöße zeigen, obwohl vor seinen Augen die Funken zuckten und er die Übersicht verlor.

»Beim nächsten Mal zerschlage ich dir dein Gesicht!«, drohte Beck.

»Ich will, dass du das Kreuz nimmst. Und du wirst mich irgendwann anbetteln, es nehmen zu dürfen.«

Beck hatte mit normaler Lautstärke gesprochen, nur war es nicht so bei dem Mann auf dem Altar angekommen. Etwas mit seinem Gehör stimmte nicht. Auf dem linken Ohr war er fast taub.

»Und?«

Morton Butler konnte nicht anders. Er musste es nehmen, wenn er nicht noch mehr leiden wollte. Innerlich schimpfte er sich einen Feigling, doch es half alles nichts.

Und so hob er die Arme an. Die Augen hielt er geschlossen, weil er sein Elend nicht sehen wollte. Er spürte nur, wie ihm das Metall zwischen die Hände gedrückt wurde.

Das Kreuz hatte sein Gewicht, das der Reverend aufgrund seiner Schwäche doppelt spürte. Er hätte es am liebsten weggeschleudert.

Irgendwohin. Zurück in die Hölle, aber die umgab ihn hier nicht.

Seine Arme sackten so weit zurück, dass der Gegenstand beinahe seine Brust berührte. Der Reverend atmete schwer. Das Kreuz war für ihn zu einer Last geworden. Durch seinen Kopf schossen fremde Gedanken, oder war es eine Stimme?

Butler wusste es nicht. Alles war anders geworden. Auf den Kopf gestellt. Er verfolgte den Strom der fremden Kraft, die in ihn eindrang. Er wusste, dass sie ihm nicht gut tat und dass sie nicht von dieser Welt stammte.

Das Kreuz lag auf seiner Brust und bewegte sich leicht, wenn er tief ein- und ausatmete. Er erlebte es als einen schweren Druck.

Hinzu kam das Fremde.

Es hatte sich in seinen Kopf geschlichen. Es wollte ihn auf andere Gedanken bringen. Er sollte auf die andere Seite gezogen werden.

Wenn er nach rechts zur Seite schielte, stand dort Beck.

Aus glänzenden Augen schaute er auf den Reverend nieder, der Qualen litt. Das erfreute Beck. Sein Gesicht zeigte den großen Triumph. Die Lippen verzogen sich, und seine Augen sahen aus wie die eines Raubtiers.

»Küsse es! Los, küsse es!«

Morton Butler hatte die Worte deutlich gehört. Die Ohren waren wieder klar geworden. Aber was man ihm da gesagt hatte, konnte man von ihm nicht verlangen. Es war der reine Wahnsinn. Über diesen Graben konnte er nicht springen, und er wollte etwas dagegen sagen, aber sein Hals saß zu.

Ein Krächzen war die Antwort, nicht mehr und nicht weniger. In seinem Kopf brandete etwas auf wie eine gewaltige Woge, die alles überschwemmte. Er wünschte sich eine tiefe Ohnmacht herbei, weil er die Realität einfach ablehnen musste.

»Küss es!«

»Nein!«

Beck lachte auf. Er hatte seinen Spaß. Dann fasste er das Kreuz an, um es anzuheben. »Du sollst es küssen, verflucht! Und du wirst es küssen…«

Der Reverend fühlte sich zu schwach. Er war wie erstickt. Vor seinen Augen verschwamm das Gesicht seines Peinigers, der das Kreuz höher schob, damit das Metall die Lippen des Mannes berühren konnte.

Butler wimmerte vor sich hin. Nie zuvor war er in seinem Leben so gedemütigt worden. Alles, was ihm bisher heilig gewesen war, wurde nun in den Dreck gezogen.

Es gab keine Chance zur Flucht. Er hörte sein eigenes Wimmern und das Lachen des Mannes.

Einen Moment später wurde das Kreuz gegen seine Lippen gepresst…

***

Die Tür war wieder hinter uns zugefallen. Wir hatten das Wimmern gehört. Es klang uns entgegen und musste weiter vorn seinen Ursprung haben, wo der Altar stand.

Den sahen wir nicht. Die Kirche war im Innern dunkel. Nur wenige Lichter bildeten kleine helle Inseln. Hinter den Fenstern lauerte ebenfalls die Dunkelheit. Rechts und links standen die Bankreihen.

Die Lücken zwischen ihnen waren nicht zu sehen. Alles wirkte sehr kompakt. Und weiter vorn zeichneten sich die Umrisse der beiden hohen Tannenbäume ab.

Von dort her klang auch das Wimmern.

Ich reagierte schnell und zog das Kreuz unter der Kleidung hervor. Dabei spielte ich mit dem Gedanken, es in der Hand zu behalten und es wie ein Fanal vor mir herzutragen, aber das ließ ich dann doch bleiben. In meiner Tasche war es sicherer.

Suko hatte die Dämonenpeitsche hervorgeholt. Er schlug den Kreis, und die drei Riemen rutschten hervor. Dass dies in einer Kirche passierte, war mehr als ungewöhnlich, aber dass dieser Ort nicht mehr normal war, wussten wir beide.

Wir bewegten uns so leise wie möglich. Der Altar war nur ein Schatten. Wir konnten seinen Standort mehr raten als sehen, aber wir hörten die Stimmen.

Zwei!

Nicht mehr nur das Wimmern!

Jemand sprach.

Die Worte waren zischend ausgestoßen worden. Und wir sahen dort einen helleren Glanz. Einen goldenen Widerschein, der nur für einen Moment vorhanden war und dann wieder erlosch.

Das Kreuz!

Es gab für mich keine andere Erklärung. Es musste einfach das Kreuz sein, das wir suchten.

Ich hörte einen Schrei.

Wir bewegten uns jetzt schneller.

Und die nächste Aktion ging uns unter die Haut, auch wenn wir nicht sahen, was dort geschah.

»Küss es!«, schrie die fremde Stimme.

Damit konnte nur das Kreuz gemeint sein!

***

Es ging nicht mehr anders. Der Reverend konnte sich nicht wehren.

Das edle Metall wurde gegen seine Lippen gedrückt, und er schloss den Mund, so fest er konnte.

Der Druck lastete schwer auf seinen Lippen. Das Metall presste seine Haut zusammen. Butler hörte das Lachen des Mannes, der seinen Spaß hatte, und er selbst spürte einen beißenden Schmerz auf seinen Lippen, als würden sie zerrissen werden.

Er hatte so etwas noch nie erlebt. Sein Kopf wurde gegen den Altar gedrückt. Auch wenn er ihn anheben wollte, er schaffte es nicht.

Das Kreuz schien Tonnen zu wiegen. Es hatte ihn im Griff, ebenso wie dessen Besitzer.

Er stöhnte, er strampelte. Dann hörte er es plötzlich zischen. Seine Lippen und die Haut um den Mund herum wurden aufgerissen. Er vermeinte, verbranntes Fleisch zu riechen. Sein Herz schlug so schnell, als wollte es die Brust zerreißen.

»Ich werde dich dem Teufel zuführen. Dich und diese verdammte Kathedrale. Du wirst alles für mich und auch den Herrscher der Hölle tun, das kann ich dir versprechen…«

Der Reverend hörte die Worte. Er reagierte nicht. Er war plötzlich erschlafft. Die untere Hälfte seines Gesichts brannte, als wäre sie mit Säure übergossen worden. Er wagte nicht, die Arme zu heben und sie gegen die malträtierte Haut zu drücken, und als Beck das Kreuz von ihm wegnahm, schaute er in die Höhe.

Das Kreuz gab noch immer seinen Glanz ab. Aber er sah auch etwas anderes. Am unteren Balken hing ein Fetzen, der leicht pendelte, und er konnte sich vorstellen, dass es ein Stück seiner Haut war, die das Kreuz abgerissen hatte, denn noch immer nahm er den Geruch von verbranntem Fleisch in sich auf.

»Na, wie fühlt man sich?«

Der Reverend hörte die Frage und verspürte plötzlich den Wunsch, sich aufzurichten. Er schwang sich langsam hoch und wunderte sich darüber, wie glatt es ging.

Travis Beck stand vor ihm.

Sein Gesicht hatte einen satanischen Ausdruck angenommen. So also sah ein Mensch aus, in dem die Hölle steckte.

Der Reverend schüttelte den Kopf. Seine Gedanken jagten sich.

»Nicht in mir!«, flüsterte er vor sich hin. Er faltete die Hände. Er merkte, wie er schwankte. Der Altar gab ihm keinen Halt, aber er war froh, sitzen und sich mit Füßen abstützen zu können.

»Soll ich dir einen Spiegel zeigen?«, höhnte Beck. »Willst du hineinschauen und sehen, was das Kreuz der Hölle aus dir gemacht hat? Willst du dich…«

»Nein!«, schrie Butler. »Nein, das will ich nicht, du Satan…«

Travis Beck lachte. Er tanzte vor dem Kirchenmann. Das Kreuz hielt er wie ein Siegeszeichen in der Hand. Die Augen waren leicht verdreht. Der Wahnsinn lauerte bereits in der Nähe, und innerhalb der Balken bewegten sich wieder die Schatten.

Fratzen erschienen, veränderten sich, zuckten weg, kehrten zurück und bewiesen, dass die Hölle ihre Hände als Schutz über Beck hielt.

»Er ist da!«, flüsterte er Morton Butler zu. »Er ist da! Der Teufel steckt in ihm. Ich spüre ihn. Mich streift der Atem der Hölle, und er wird auch dich bald erreichen.«

Der Reverend konnte nur zuhören und nichts sagen. Sein Mund brannte. Er hatte das Gefühl, keine Lippen mehr zu haben. Oder dass die Reste in Fetzen herabhingen.

Und er war da.

Es geschah so schnell, dass Butler es erst spät begriff. Das Kreuz wurde ihm wieder entgegengedrückt, und auf diesem Weg zum Ziel veränderte sich die Stelle, an der sich die beiden Balken trafen.

Die Fratze erschien!

Ein Gesicht, eingehüllt in ein kaltes Blau. Umgeben von einem roten Feuer. Dreieckig. Verzerrte Züge. Augen, die das große Grauen versprachen. Ein offenes Maul mit Reißzähnen und eine knochige Nase, deren Löcher wie kleine Tunneleingänge wirkten.

»Siehst du ihn? Siehst du ihn? Er ist da! Er hat sein Kreuz übernommen! Er ist der Sieger und…«

»Ja, ich sehe ihn!«

Beck stand still. Er hatte die Antwort erwartet, aber nicht von einer fremden Stimme.

Und die gehörte mir!

***

Es war unser Glück gewesen, dass wir uns hatten anschleichen können. Travis Beck war durch das Kreuz und den Reverend zu stark abgelenkt worden, und es war auch gut gewesen, dass ich mein Kreuz in der Tasche behalten hatte.

Ich spürte die Wärme, die es abstrahlte. Es wartete darauf, sich gegen diese Kraft dort vor uns anstemmen zu können. Das würde auch geschehen, aber dann, wenn ich es wollte.

Suko und ich hielten uns in der grauen Dunkelheit auf. Zudem hatten wir uns getrennt und diesen Beck in die Zange genommen.

Wenn er mich sah, dann wusste er nichts von Suko, und er hatte mich gehört und auch gesehen, denn er war mit einer schnellen Bewegung herumgefahren.

Ich hatte die letzte Stufe genommen und stand nun auf gleicher Höhe mit ihm. Um den Reverend konnte ich mich leider nicht kümmern. Wichtig war nur, dass er lebte, und das würde auch so bleiben, dies hatte ich mir geschworen.

Beck hielt das goldene Kreuz fest wie ein Schiffsbrüchiger seinen Rettungsring.

Es war ein steiniger Weg gewesen, das verdammte Relikt zu finden, aber wir hatten es geschafft.

Beck starrte mich an. Sein Mund stand offen. Hinter ihm war es heller geworden. Dort stand Suko. Er hatte seine Taschenlampe eingeschaltet. Sie gab gerade so viel Licht, dass ich alles erkennen konnte und nicht im Finstern agieren musste.

Travis Beck schüttelte den Kopf. »Du bist es?«

Seine Frage hatte abgehackt geklungen, und ich antwortete darauf:

»Kennst du mich?«

»Du bist dieser Sinclair, nicht?«

»Genau.« Ich lächelte kühl. »Hat man mich schon angekündigt?«

»Ja, das hat man.«

Ich deutete auf die Fratze im Kreuz. »Er?«

Ein heftiges Nicken. »Ja, der Teufel. Die Hölle. Beide zusammen sind hier vereint. Es ist ihr Kreuz. Das Symbol des Sieges gehört ihnen, und auch du wirst daran nichts ändern können. Zuerst der Pfaffe, dann du, danach die ganz Kathedrale, die zu einem Stützpunkt der Hölle werden wird.«

Ich hatte jedes Wort verstanden und war nicht mal überrascht, denn so hatte ich mir alles vorgestellt.

Uns trennten noch einige Schritte. Es war auch genug geredet worden. Zu lange hatte ich nach dem Kreuz suchen müssen. Es musste vernichtet werden, und ich forcierte es, indem ich einen Schritt auf Travis Beck zuging.

»Gib es her!«

»Nein!«, schrie er. »Noch nicht! Ich bestimme, wann ich es aus der Hand gebe und…«

Es war eine Täuschung. Er wollte mich reinlegen, denn er hatte kaum ausgesprochen, da warf er es auf mich zu…

***

Auf Suko hatte niemand geachtet. Der Inspektor hatte sich zudem lautlos bewegt. Im Hintergrund zog er einen Halbkreis und glitt in die Nähe von Travis Beck.

Auf den Lichtschein der Leuchte hatte Beck nicht geachtet. Suko brauchte sie zudem nicht mehr. Er schaltete die Leuchte aus und steckte sie wieder weg.

Beck wandte ihm den Rücken zu. Die Konzentration galt ausschließlich John Sinclair. In ihm sah er den Feind. Er sprach mit ihm, und der Dialog verschärfte sich.

Dann schleuderte Beck das Kreuz auf den Geisterjäger zu. Genau darauf hatte Suko gewartet. Der Mann war aus seiner Vorwärtsbewegung noch nicht in die Höhe gekommen, als Suko eingriff.

Ein Sprung, ein Schlag, ein Treffer!

Er hatte das Ziel perfekt getroffen. Die Handkante erwischte den Nacken des Mannes, der sich zwar auf den Teufel verließ, aber selbst keiner war, sondern nur ein Mensch.

Er riss den Mund auf. Ein Röcheln drang aus seiner Kehle. Es sah noch so aus, als wollte er einen Schritt nach vorn gehen, aber das schaffte er nicht mehr.

Er brach zusammen!

Und somit hatte John Sinclair freie Bahn…

***

Sehr hart hatte Travis Beck das Kreuz nicht geschleudert. Er wollte mich damit nicht niederstrecken. Er wollte nur, dass ich es auffing, damit seine Kraft auch mich vernichtete und sich die Hölle in meinem Innern ausbreiten konnte.

Es war gegen meine Brust geprallt, aber ich hatte die rechte Hand so gehalten, dass ich es auffangen konnte, bevor es zu Boden fiel.

Und dann hatte ich es!

In den folgenden Sekunden durchlebte ich ganz besondere Gedanken. Es ging dabei nicht mehr um die Gegenwart, ich tauchte ein in die Vergangenheit, denn in dieser kurzen Zeitspanne erinnerte ich mich daran, welchen Weg das Kreuz durch die Jahrhunderte hinter sich hatte.

Ich kannte die einzelnen Stationen nicht, aber ich wusste von meinem Templerfreund Godwin de Salier, wer es geschmiedet hatte und zu welch einem Zweck dies geschehen war.

Es hatte sich verändert. Die Fratze war da. So hässlich, so menschenverachtend. Die Schatten huschten durch das Metall, und ich merkte, dass etwas in mich eindringen wollte, das mir alles andere als gut tat. Allein aus diesem Grund musste das verfluchte Ding vernichtet werden.

Es gab ein zweites Kreuz. Das Gegenstück. Es verbarg sich in meiner rechten Seitentasche. Zwei Sekunden später hielt ich es in der Hand.

Rechts mein Kreuz, links das andere.

Noch gab es einen Abstand zwischen ihnen. Der jedoch würde nicht lange bleiben.

Beide Kreuze brachte ich zusammen.

Gut gegen Böse – Licht gegen Schatten!

Es war der ewige Kampf, der sich hier im Kleinen wiederholte. Ich sah das grelle Licht, das zur Decke der Kathedrale stieg, als sich die Kreuze berührten. Ich merkte, wie das Höllenkreuz anfing zu vibrieren, und schleuderte es zu Boden.

Meinen Talisman behielt ich in der Hand. Und nicht nur ich schaute zu, was dort passierte. Auch der Reverend, der auf dem Altar saß, vergaß sein eigenes Schicksal und hatte nur noch Augen für dieses grandiose Schauspiel.

Das Höllenkreuz war nicht stark genug. Es verging. Es wurde weich. Es wurde flüssig. Es löste sich auf. Es fing an zu dampfen, und dieser Dampf, der eklig stank, stieg gegen die Decke.

Golden war es gewesen.

Ein teuflisches, ein falsches Gold, das jetzt durch den Angriff des Guten sein wahres Gesicht zeigte.

Alles Lüge. Alles Trug. Das Gold verging. Es verwandelte sich in das, was es eigentlich war und was tatsächlich dahinter steckte.

Eine schwarze, stinkende, widerliche Masse, die die Fratze des Teufels auffraß. Nichts anderes war es wert. Alles nur Täuschung, ebenso wie die Hölle für die Menschen nur Täuschung war. Mir blieb nur zu hoffen, dass sie es irgendwann mal begriffen und ihr abschworen, denn die angebliche Macht war nichts anderes als ein jämmerlicher Niedergang…

***

Und doch hatte das Kreuz der Hölle Spuren hinterlassen. Nicht bei Suko und mir. Der Reverend hatte seine Kraft zu spüren bekommen.

Um den Mund herum und bis zum Kinn blutete sein Gesicht. Die Lippen waren aufgerissen. Er litt unter starken Schmerzen. Wir würden dafür sorgen, dass er in ärztliche Behandlung kam.

Suko kümmerte sich um Travis Beck. Er hatte ihm Handschellen angelegt und trug den Bewusstlosen aus der Kirche ins Freie. Ich kümmerte mich derweil um den Reverend, der sicherlich viele Fragen hatte, auf die ich ihm später Antworten geben würde. Ähnliches galt für die Pfadfinder und deren Anführer. Sie würden die Tannenbäume in dieser Nacht bestimmt nicht mehr schmücken.

Die Hölle hatte es mal wieder versucht, und die Hölle hatte verloren. Genau das machte mich glücklich. Aber ich wollte auch, dass noch jemand anderer dieses Gefühl mit mir teilte.

Ich wollte so schnell wie möglich meinen Freund Godwin de Salier anrufen und ihm sagen, dass er dieses Kapitel aus seiner Vergangenheit abschließen konnte.

Die Hölle aber würde weiter existieren, denn sie starb nie…

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1442 »Das Relikt«
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